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  Inhaltsangabe


  Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika noch eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent.


  


  Es ist die Welt und die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem düsteren nördlichen Grenzland Cimmerien, der die Steppen und Dschungel, die Gebirge und Ebenen auf der Jagd nach Beute durchstreift.


  


  Sein Weg führt ihn in märchenhafte und sagenumwobene Länder, in prächtige Städte und an glanzvolle Höfe, an denen Könige oder mächtige Zauberer herrschen.


  


  Immer wieder versucht man ihn, den einfältigen Barbaren, zu übertölpeln und zu versklaven. Doch mit seinen gewaltigen Körperkräften und der unglaublichen Schnelligkeit seiner Waffen sprengt er alle Ketten und lehrt seine Gegner das Fürchten.


  


  


  Robert E. Howard (19061936) schuf diese legendäre Gestalt des Abenteurers. Mehr als ein halbes Dutzend namhafter Autoren hat an der inzwischen 20-bändigen Saga mitgearbeitet, die hiermit erstmals in ungekürzter Übersetzung als illustrierte, mit Karten versehene Ausgabe erscheint.


  


  Völlig abgebrannt, sucht Conan sein Glück in der Stadt Belverus. Unversehens gerät er zwischen die blutigen Fronten fanatischer Umstürzler und korrupter Adliger, die den herrschenden König zu entmachten versuchen. Und dann ist da noch eine alte Rechnung mit der schönen Roten Falkin zu begleichen, die ihm tödliche Rache schwor. Bedroht von allen Seiten, mobilisiert der Cimmerier die Macht seiner körperlichen und geistigen Kräfte.


  CONAN-SAGA


  


  Die Bände in chronologischer Reihenfolge*


  


  Conan (Conan) · 06/3202


  Conan und der Zauberer (Conan and the Sorcerer) · 06/4006


  Conan der Söldner (Conan the Mercenary) · 06/4020


  Conan und das Schwert von Skelos (Conan and the Sword of Skelos) · 06/3941


  Conan und der Spinnengott (Conan and the Spider God) · 06/4029


  Conan von Cimmerien (Conan of Cimmeria) · 06/3206


  Conan der Rebell (Conan the Rebel) · 06/4037


  Conan der Pirat (Conan the Freebooter) · 06/3210


  Conan und die Straße der Könige (Conan, the Road of Kings) · 06/3968


  Conan der Wanderer (Conan the Wanderer) · 06/3236


  Conan der Abenteurer (Conan the Adventurer) · 06/3245


  Conan der Freibeuter (Conan the Buccaneer) · 06/3972


  Conan der Krieger (Conan the Warrior) · 06/3258


  Conan der Schwertkämpfer (Conan the Swordsman) · 06/3895


  Conan der Thronräuber (Conan the Usurper) · 06/3263


  Conan der Befreier (Conan the Liberator) · 06/3909


  Conan der Eroberer (Conan the Conqueror) · 06/3275


  Conan der Rächer (Conan the Avenger) · 06/3283


  Conan von Aquilonien (Conan of Aquilonia) · 06/4113


  Conan von den Inseln (Conan of the Isles) · 06/3295


  Conan der Barbar (Conan the Barbarian) · 06/3889


  Conan der Verteidiger (Conan the Defender) · 06/4163


  Conan der Unbesiegbare (Conan the Invincible) · 06/4172


  Conan der Zerstörer (Conan the Destroyer) · 01/6281


  Conan der Unüberwindliche (Conan the Unconquerable) · 06/4203


  Conan der Siegreiche (Conan the Triumphant) · 06/4232


  


  * Die einzelnen Bände der Saga von Conan dem Cimmerier sind nur schwer in eine chronologische Reihenfolge zu bringen, die einigermaßen logisch dem Hintereinander der Abenteuer des Helden gerecht wird, denn gerade die Autoren, die relativ spät ihre Beiträge zu der Saga schrieben, wie Offutt und Anderson, siedeln ihre Stoffe relativ früh im Leben Conans an, indem sie an Abenteuer anknüpfen, die Howard noch selbst schrieb, bzw. Episoden aufgreifen, die Howard nur andeutete. Aus vielerlei Gründen ist es auch uns leider nicht möglich, die Bände in dieser »chronologisch« geordneten Reihenfolge erscheinen zu lassen. Das sollte dem Lesevergnügen aber keinen Abbruch tun, denn jeder Band ist völlig in sich abgeschlossen. Ausführliches Kartenmaterial und verbindende Texte erleichtern jederzeit die Orientierung im Gesamtwerk.


  ROBERT JORDAN


  


  Conan


  der Verteidiger


  


  22. Band der Conan-Saga


  


  


  


  Ungekürzte, illustrierte und


  mit Karten versehene deutsche Erstausgabe


  


  


  


  [image: img2.jpg]


  


  WILHELM HEYNE VERLAG


  MÜNCHEN


  HEYNE-BUCH Nr. 06/4163


  im Wilhelm Heyne Verlag, München


  


  


  


  Titel der amerikanischen Originalausgabe


  


  CONAN THE DEFENDER


  


  Deutsche Übersetzung von Lore Strassl


  Die Karten zeichnete Erhard Ringer


  Die Illustrationen sind von Klaus D. Schiemann


  


  Umschlaggestaltung mit einem Motiv


  von Chris Achilleos und Fotos aus dem


  Film ›Conan der Barbar‹


  im Verleih Neue Constantin Film


  durch Atelier Ingrid Schütz, München


  


  


  


  Redaktion: F. Stanya


  Copyright © 1982 by Conan Properties, Inc.


  Copyright © 1985 der deutschen Übersetzung by


  Wilhelm Heyne Verlag GmbH & Co. KG, München


  Printed in Germany 1985


  Umschlaggestaltung: Atelier Ingrid Schütz, München


  Satz: Schaber, Wels


  Druck und Bindung: Presse-Druck GmbH, Augsburg


  


  ISBN 3-453-31119-1


  Die Hyborische Welt Conans


  Die


  Hyborische


  Welt


  Conans


  [image: img3.jpg]


  Einleitung


  Einleitung


  


  


  Die Sonne schien durch die in Marmor gerahmten Bogenfenster und erhellte den mit Wandteppichen behangenen Raum. Die Diener  zungenlos, damit sie nicht verraten konnten, wer in ihres Gebieters Haus verkehrte  hatten das Gemach verlassen, nachdem sie den fünf schweigenden Anwesenden Wein eingeschenkt hatten.


  Cantaro Albanus, der Gastgeber, spielte abwesend mit der schweren Goldkette über seinem scharlachroten Wams, während er heimlich seine Gäste studierte. Die einzige Frau unter den fünfen betrachtete scheinbar interessiert die kunstvoll gewirkten Behänge; die Männer beschäftigten sich mit ihren Weinkelchen.


  Der Vormittag, dachte Albanus, ist genau die richtige Zeit für ein solches Treffen, auch wenn die anderen, ihrer Nervosität nach zu schließen, nicht seiner Meinung waren. Gewöhnlich wurden solche Zusammenkünfte ja in finsterster Nacht von verzweifelten Männern abgehalten und noch dazu in Geheimkammern, in die nicht einmal ein Mondstrahl Zulaß finden durfte. Aber wer würde daran denken oder auch nur vermuten, daß ein Treffen von Nemediens Vornehmsten am hellichten Tag und noch dazu mitten in der Hauptstadt einer Verschwörung diente?


  Sein schmales Gesicht verdunkelte sich bei diesem Gedanken, und seine schwarzen Augen wurden hart. Mit seiner Raubvogelnase und dem an den Schläfen graudurchzogenen schwarzen Haar sah er aus, wie man sich einen General vorstellen mochte. Tatsächlich war er früher einmal, ein kurzes Jahr, Soldat gewesen. Als er siebzehn war, hatte sein Vater ihm ein Offizierspatent für die Goldenen Leoparden  das Leibregiment der nemedischen Könige seit undenklicher Zeit  erstanden. Nach dem Tod seines Vaters hatte er das Regiment jedoch verlassen. Er hielt nichts davon, sich die Rangleiter hocharbeiten zu müssen, auch wenn seine hohe Geburt ihm die Sprossen schnell zu erklimmen geholfen hätte. Nein, das war nichts für einen, der dem Blut und Wesen nach König sein sollte. Nichts von dem, was er tat, konnte in seinen Augen als Hochverrat angesehen werden.


  »Lord Albanus«, sagte Barca Vegentius plötzlich. »Wir hörten viel von dieser ... besonderen Hilfe, die Ihr unserer ... ah, Verbindung angedeihen lassen wollt. Ja, wir hörten viel, aber gesehen haben wir noch nichts davon.« Der kräftige Befehlshaber der Goldenen Leoparden mit dem kantigen Gesicht und stämmigen Körperbau bediente sich einer geschliffenen Sprache. Er glaubte, damit seine Abstammung aus dem Elendsviertel von Belverus vertuschen zu können, und ahnte nicht, daß jeder davon wußte.


  »Welch vorsichtige Worte, um Eure Zweifel auszudrücken, Vegentius«, sagte Demetrio Amarianus. Der schlanke Jüngling hob einen Pomander mit süßen Düften an die Nase, vermochte damit jedoch nicht den höhnischen Zug seines fast weibischen Mundes zu verbergen. »Aber Ihr wählt Eure Worte ja immer bedacht aus, nicht wahr? Wir wissen alle, daß Ihr nur hier seid ...«


  »Genug!« unterbrach Albanus ihn scharf.


  Sowohl Demetrio als auch Vegentius, deren Gesichter immer dunkler angelaufen waren, zuckten zusammen wie Tiere beim Peitschenknall. Immer wieder kam es zu Sticheleien zwischen den beiden, aber Albanus duldete sie nicht mehr als unbedingt nötig. Und heute hatte er nicht vor, sie überhaupt zuzulassen.


  »Jeder von Euch will etwas«, sagte Albanus. »Ihr, Vegentius, möchtet den Generalsrang, den König Garian Euch vorenthält. Demetrio, Ihr wollt den Landbesitz zurück, den Garians Vater von Eurem Großvater beschlagnahmte. Und Ihr, Stephana, wollt Rache an Garian nehmen, weil er Euch schonungslos sagte, daß er jüngere Frauen bevorzuge.«


  »So taktvoll ausgedrückt, wie es Eure Art ist, Albanus«, entgegnete die Frau bitter. Lady Stephana Galerianus' herzförmiges Gesicht beherrschten dunkelblaue Augen, und rabenschwarzes, schulterlanges Haar rahmte es ein. Ihr rotes Seidengewand offenbarte mehr ihres üppigen Busens, als es verbarg, und die Seitenschlitze gaben beim Gehen ihre Beine bis zu den Hüften frei.


  »Und was möchte ich?« fragte der vierte Mann der Runde. Alle zuckten zusammen, als hätten sie ihn völlig vergessen.


  Constanto Melius zu übersehen, war fast zwangsläufig, denn nichts an diesem Edlen mittleren Alters zog die Aufmerksamkeit anderer auf sich. Am auffälligsten waren noch die schütteren Haare und die Tränensäcke unter den fast ständig blinzelnden Augen. Seine Intelligenz und seine Fähigkeiten paßten zu seiner Mittelmäßigkeit.


  »Ihr möchtet, daß man auf Euren Rat hört«, antwortete Albanus. »Man wird auf ihn hören, sobald ich auf dem Thron sitze.«


  Aber nur so lange, bis er den Toren verbannen konnte, setzte Albanus diesen Gedanken für sich fort. Garian hatte den Fehler begangen, ihn scharf zurechtzuweisen, ohne ihn aus dem Land zu jagen, und ihm so die Gelegenheit gegeben, in der Hauptstadt Unruhe zu stiften. Albanus beabsichtigte nicht, den gleichen Fehler zu machen.


  »Wir haben Vegentius' Worte übergangen«, sagte Stephana plötzlich. »Auch ich möchte gern sehen, welcherart die Hilfe ist, mit der wir von Euch rechnen können, Albanus. Melius und ich geben das Gold, um Unruhe in den Straßen zu erkaufen und auch, um die Gesetzlosen zu bezahlen, die gutes Getreide verbrennen sollen. Ihr behaltet Eure Pläne für Euch und sprecht nur von Zauberei, die dazu führen soll, daß Garian den Thron an Euch abtritt, wenn wir unseren Teil dazu beitragen. Auch ich möchte diese Zauberei sehen.«


  Die anderen machte es sichtlich verlegen, daß sie offen von der versprochenen Zauberei sprach, aber Albanus lächelte.


  Er erhob sich und zog an einem brokatenen Klingelband an der Wand, ehe er zu einem Tisch am Ende des Gemachs trat, ein Tisch, auf dem eine Decke bestimmte Gegenstände verhüllte.


  Sowohl die Gegenstände als auch die Decke hatte Albanus mit eigenen Händen auf den Tisch gelegt.


  »Kommt!« forderte er die anderen auf. Zögernd, doch dann mit einem Ruck, folgten sie seiner Aufforderung.


  Mit einer raschen Bewegung zog er die Decke zurück und genoß das Staunen der anderen. Er wußte, daß die Dinge auf dem Tisch  eine Statuette aus Saphir, ein Schwert mit schlangenförmiger Klinge und seltsam verzierter Parierstange, ein paar Kristalle und gravierte Edelsteine  mit einer Ausnahme so gut wie nutzlos waren. Zumindest hatte er wenig Verwendung für sie gefunden in den dicken Bänden, die er so mühsam entziffert und studiert hatte. Die zauberkräftigen Dinge bewahrte er anderswo auf.


  Vor zehn Jahren waren Sklaven auf einem seiner Landbesitze nördlich von Numalia beim Graben auf eine unterirdische Kammer gestoßen. Glücklicherweise hatte er sich zu dieser Zeit gerade dort aufgehalten und sofort erkannt, daß es einst das Arbeitsgemach eines Zauberers gewesen sein mußte. Und er hatte natürlich dafür gesorgt, daß die Sklaven gleich in diesem Raum begraben wurden, nachdem er ihn ausgeräumt hatte.


  Ein ganzes Jahr hatte er gebraucht, bis er entdeckte, wie alt dieser Raum war: daß er nämlich aus dem Zeitalter Acherons stammte, jenem finsteren Reich schwärzester Magie, das inzwischen bereits seit drei Jahrtausenden zu Staub zerfallen war.


  All die Jahre hatte er die Hinterlassenschaft mühsam studiert, ohne sich die Hilfe eines Gelehrten zu sichern, aus Furcht, ein mächtiger Zauberer könne davon erfahren und ihm den Fund rauben. Es war auch eine sehr kluge Entscheidung gewesen, denn hätte man davon gewußt, daß er Magie studierte, wäre er sicher ein Opfer von Garians Säuberungsaktion geworden, der mit allen Zauberern in seiner Hauptstadt aufgeräumt hatte.


  Während er noch diesen finsteren Gedanken nachhing, hob er eine kleine rote Kristallkugel vom Tisch auf.


  »Ich traue diesen Dingen nicht«, murmelte Stephana schaudernd. »Wir sollten uns doch lieber auf natürliche Mittel verlassen. Ein geeignetes Gift beispielsweise ...«


  »... würde einen Bürgerkrieg um die Thronfolge nach sich ziehen«, unterbrach sie Albanus. »Ich möchte Euch nicht noch einmal daran erinnern, daß ich keineswegs die Absicht habe, mich mit einem Dutzend anderer Anwärter um den Drachenthron zu streiten. Man wird mir den Thron zusprechen, wie ich gesagt habe.«


  »Das«, brummte Vegentius, »werde ich glauben, wenn ich es sehe.«


  Albanus bedeutete den anderen zu schweigen, als eine Magd eintrat. Sie hatte weiße Haut, blondes Haar und war bestimmt nicht älter als sechzehn. Ihr einfacher weißer Kittel, der am Saum mit Albanus' Hauszeichen bestickt war, wies Schlitze auf, die viel ihres festen kleinen Busens und der langen Beine offenbarten. Mit gebeugtem Kopf kniete sie sich auf den Marmorboden.


  »Sie heißt Omphale«, sagte ihr Gebieter mit dem Raubvogelgesicht.


  Bei der Erwähnung ihres Namens verlagerte die Magd ihr Gewicht ein wenig, doch sie war klug genug, den Kopf nicht zu heben. Sie war zwar erst seit kurzem Sklavin  ihr Vater hatte seine Werkstatt nicht erhalten können und Schulden gemacht, und sie war verkauft worden, um diese Schulden zu decken , aber es gab Dinge, die jeder Sklave schnell lernte.


  Albanus streckte die Linke mit dem roten Kristall aus und beschrieb magische Zeichen in der Luft, dazu leierte er einige Worte: »An-naal naa-thaan Vas-ti no-entei!«


  Ein flackernder Dorn von Flamme  so lang wie der Unterarm eines Mannes und fester, als eine Flamme sein dürfte  schwebte plötzlich über dem Kristall. In dem pulsierenden Rot-Gelb bewegten sich zwei dunkle runde Flecken, die auf bedrückende Weise an Augen denken ließen, als begutachteten sie das Gemach und alle, die sich hier aufhielten. Fast unmerklich wichen die Anwesenden zurück, nur die kauernde Omphale und Albanus nicht.


  »Ein Feuergeist«, erklärte Albanus gleichmütig, und ohne den Ton zu ändern, fuhr er fort: »Töte Omphale!«


  Das blonde Mädchen öffnete den Mund zu einem Schrei, doch ehe sie auch nur einen Laut hervorbrachte, schoß der Elementargeist auf sie zu und schwoll an, um sie einzuhüllen. Ruckartig erhob die Magd sich und zuckte willenlos in dem Flammenei, das allmählich dunkler wurde und sie verbarg. Das Feuer prasselte, und aus seiner Tiefe erklang ein dünner Schrei, wie der einer Frau in weiter Ferne. Mit einem Knall verschwand die Flamme und hinterließ einen unangenehmen, süßlichen Geruch.


  »Was für ein Schmutz«, murmelte Albanus und fuhr mit einem Pantoffel über einen öligen schwarzen Fleck auf dem Marmorboden, an der Stelle, wo das Mädchen gekniet hatte.


  Die anderen starrten ihn wie betäubt an, als hätte er sich in den sagenhaften Drachen Xutharcan verwandelt. Erstaunlicherweise war es Melius, der als erster die Sprache wiederfand.


  »Diese ... Dinge, Albanus. Sollten wir nicht, genau wie Ihr, einige davon haben?« Die Augen in den dicken Tränensäcken blinzelten unsicher, weil keiner der anderen etwas sagte. »Als Zeichen, daß wir alle gleichgestellt sind«, fügte er schwach hinzu.


  Albanus lächelte. Schon bald würde er ihnen zeigen, wie gleichgestellt sie waren. »Selbstverständlich«, erwiderte er glatt. »Daran habe ich selbst gedacht.« Er deutete auf den Tisch. »Bedient Euch. Ich werde Euch dann sagen, über welche Kräfte der Gegenstand Eurer Wahl jeweils verfügt.« Während er sprach, steckte er den roten Kristall in seinen Gürtelbeutel.


  Melius zögerte. Er streckte den Arm aus, hielt jedoch mit den Fingern knapp über dem Schwertgriff an. »Welche ... welche Kräfte hat diese Klinge?«


  »Sie macht jeden, der sie schwingt, zum Meisterfechter.« Nachdem er diese Eigenschaft des Schwertes festgestellt hatte, hatte Albanus sich nicht weiter damit befaßt. Er war nicht daran interessiert, ein kriegerischer Held zu werden. Als König konnte er sich dergleichen so zahlreich anschaffen, wie er wollte. »Nehmt die Klinge ruhig. Melius. Oder, falls Ihr sie fürchtet, vielleicht Ihr, Vegentius ...« Albanus blickte den Offizier mit dem kantigen Gesicht fragend an.


  »Ich brauche keine Magie, um Meisterfechter zu sein«, erwiderte Vegentius spöttisch. Aber er machte auch keine Anstalten, etwas anderes für sich zu erwählen.


  »Demetrio?« fragte Albanus. »Stephana?«


  »Ich traue Zauberei nicht«, erklärte der schlanke Jüngling und wich noch weiter von den zur Schau gestellten Stücken auf dem Tisch zurück.


  Stephana war aus härterem Holz geschnitzt, doch sie schüttelte genauso schnell den Kopf. »Mir genügt es, daß dieses Zauberzeug Garian vom Drachenthron stürzt. Es kann nicht ...« Sie begegnete Albanus' Blick und senkte die Augen.


  »Ich nehme das Schwert«, erklärte Melius plötzlich. Er hob die Waffe auf, wog sie in der Hand und lachte. »Im Gegensatz zu Vegentius ist es mir egal, wie ich ein Meisterfechter werde.«


  Albanus lächelte freundlich, doch dann wurde sein Gesicht hart. »Hört mir gut zu!« Sein Blick wanderte scharf von einem zum andern. »Ich habe Euch nur eine kleine Auswahl der Zaubermittel gezeigt, die mir den Thron von Nemedien und Euch die Erfüllung Eurer Wünsche sichern werden. Laßt Euch gesagt sein, daß ich keine Abweichungen von meinem Plan und keine Einmischungen dulden werde. Nichts wird sich zwischen mich und die Drachenkrone stellen. Nichts! Geht jetzt!«


  Rückwärtsgehend verließen sie ihn, als säße er bereits auf dem ersehnten Thron.
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  Kapitel 1


  1.


  


  


  Der riesenhafte, kräftige junge Mann schritt mit wachsam um sich blickenden Augen, die Hand fest um den abgegriffenen Lederknauf seines Breitschwerts geschlossen, durch die Straßen von Belverus, der Hauptstadt von Nemedien mit ihren Monumenten und Marmorsäulen. Seine gletscherblauen Augen und der pelzverbrämte Umhang ließen darauf schließen, daß er aus dem Norden kam. In besseren Zeiten hatte Belverus viele Barbaren aus dem Norden gesehen, die, geblendet vom Glanz der Stadt, allzu großzügig mit ihrem hartverdienten Silber und manchmal auch Gold umgegangen waren. Und so manche, die mit der Zivilisation nicht vertraut gewesen waren, hatten von den schwarzgewandeten Stadtwächtern fortgebracht werden müssen; da half es auch nichts, daß sie behaupteten, betrogen worden zu sein. Dieser Mann jedoch, obgleich er erst zweiundzwanzig war, stapfte mit der Selbstsicherheit eines erfahrenen Reisenden dahin, der vertraut war mit Städten, die ebenso groß oder noch größer waren, und wahrhaftig kannte er sich in Arenjun und Shadizar, die auch die Verruchte genannt wurde, genausogut aus wie in Sultanapur und Aghrapur, ja selbst fabelumwobene Städte im fernen Khitai hatte er bereits besucht.


  Er schritt durch die Prunkstraßen im Marktviertel, keine halbe Meile vom Palast Garians, des Königs von Nemedien, entfernt, doch ebensogut, dachte er, hätte er im Höllentor sein können, dem Diebesviertel der Stadt. Die zur Straße offenen Läden boten ihre Waren auf langen Tischen an, und die Kauflustigen, aber auch andere, blieben vor ihnen stehen und begutachteten Stoffe aus Ophir, Weine aus Argos und verschiedenerlei Waren aus Koth und Corinthien, ja sogar aus Turan. Aber Genußmittel gab es hier kaum, und das bißchen an Eßbarem, das Händler in ihren Karren feilboten, die über das unebene Pflaster holperten, war so teuer, daß der junge Mann sich fragte, ob er es sich lange erlauben konnte, in dieser Stadt zu essen.


  Zwischen den Läden kauerten blinde oder verstümmelte Bettler, manche beides, und flehten lautstark um Almosen. Ihre Stimmen wetteiferten mit denen der Marktschreier. An jeder Straßenecke standen kleinere Gruppen von Männern mit rohen Gesichtern, deren Finger mit Schwertgriffen spielten, ungerührt Dolche wetzten oder Prügel in den Händen wogen, während ihre Blicke fetten Kaufleuten folgten oder den hübschen Töchtern von Ladenbesitzern, die sichtlich angstvoll durch die Menge hasteten. Es fehlten eigentlich nur die Freudenmädchen mit ihren klirrenden Arm- und Fußreifen und den durchsichtigen Gewändern, die ein Mittel waren, um ihre Art von Ware anzupreisen. Selbst die nasenpeinigende Luft erinnerte ihn an die Elendsviertel, die er kannte. Sie roch nach einer Mischung aus Erbrochenem, Urin und Exkrementen.


  Plötzlich wurde an einer Straßenkreuzung ein Karren mit Früchten von einem halben Dutzend Rohlingen aufgehalten. Der dürre Händler schlug die Augen nieder und rührte sich nicht, während die Burschen seine Ware betasteten, von diesen und jenen Früchten einen Bissen nahmen und sie dann auf die Straße warfen. Mit ihren Gürtelbeuteln und mit Obst vollbeladenen Armen schlenderten sie weiter und musterten jeden mit unverschämtem Blick, als wollten sie die Herumstehenden auffordern, doch zu versuchen, sich mit ihnen anzulegen. Die vornehm gekleideten Fußgänger taten, als wären diese Halunken unsichtbar.


  »Ihr werdet wohl nicht bezahlen«, stöhnte der Obsthändler, ohne die Augen zu heben.


  Einer der Burschen, der einen schmutzigen, goldbestickten Umhang über einem zerrissenen Baumwollkittel trug, grinste aus den Bartstoppeln und zeigte dabei schwarze Zahnstummeln.


  »Bezahlen? Hier hast du deine Bezahlung!« Mit einem Rückhandhieb schlug er des dürren Händlers Wange blutig. So heftig war der Hieb, daß der Mann mit dem Oberkörper auf seinen Karren fiel und schluchzend zusammensackte.


  Höhnisch lachend schloß der Schläger sich seinen Kumpanen an, die stehengeblieben waren, um sich das Schauspiel nicht entgehen zu lassen. Dann bahnten sie sich einen Weg durch die Menge, die nur murrte, ohne einzugreifen.


  Der muskelstrotzende Nordmann blieb einen Schritt vor dem Obstkarren stehen. »Rufst du denn nicht die Stadtwache?« erkundigte er sich neugierig.


  Müde richtete der Händler sich auf und blickte ihn an. »Bitte! Ich habe eine Familie zu ernähren. Es gibt noch andere Karren.«


  »Ich stehle weder Obst, noch schlage ich alte Männer«, erklärte der junge Mann steif. »Ich heiße Conan. Gewährt die Stadtwache dir denn keinen Schutz?«


  »Die Stadtwache?« Der Alte lachte bitter. »Sie bleibt in ihren Unterkünften und schützt sich selbst. Ich habe gesehen, wie drei dieser Halunken einen Wachmann an den Knöcheln aufgehängt und ihn entmannt haben. Soviel halten sie von der Stadtwache!« Zitternd wischte er sich die Hände an seinem Kittel ab, und plötzlich wurde ihm bewußt, daß er sich in aller Öffentlichkeit, mitten auf einer Kreuzung, mit einem Fremden unterhielt. »Ich muß weiter«, murmelte er. »Ich muß weiter.« Ohne einen weiteren Blick auf den jungen Barbaren faßte er die Griffe seines Karrens.


  Conan blickte ihm mitleidig nach, als er sich die Straße entlang plagte. Er war nach Belverus gekommen, um sich als Leibwächter oder Soldat zu verdingen. Beides war er schon gewesen, genau wie Dieb, Schmuggler und Einbrecher. Aber die, welche sich in dieser Stadt seinen Schutz leisten konnten, waren zweifellos nicht jene, die ihn am meisten brauchten.


  Einige der Schläger hatten seine Unterhaltung mit dem Händler mitangehört und kamen auf ihn zu, um sich einen Spaß mit diesem Fremden zu machen. Aber als sein Blick kalt wie die Gletscher seines heimatlichen Cimmeriens über sie wanderte, begannen sie zu befürchten, daß der leibhaftige Tod hier durch die Straßen von Belverus stapfte. Schnell sahen sie ein, daß es anderswo leichtere Opfer gab. Und ehe Conan noch einen weiteren Schritt tat, war die Straßenkreuzung frei von diesen Halunken.


  Ein paar Leute blickten den Cimmerier dankbar an, weil sie erkannten, daß sie dank seiner hier sicher waren, zumindest im Augenblick. Conan schüttelte den Kopf, ein bißchen verärgert über sich selbst und ein bißchen über sie. Schließlich war er hier, um sein Schwert für Gold zu verleihen, nicht um die Straßen von Schurken zu säubern.


  Ein Luftzug trug ein Stück Pergament zu seinen Füßen. Neugierig hob er es auf und las die Worte, die in feiner, geschwungener Schrift geschrieben waren.


  


  Auf seinem Drachenthron sitzt er allein,


  der König Garian, bei Mahl und Wein.


  Man müht und plagt sich tagein, tagaus


  und wagt sich kaum auf die Straße hinaus.


  Es heißt sich verkriechen und verbergen


  vor König Garians grausamen Schergen.


  In seinem Thronsaal schwelgt der König allein.


  Mitra, laß seine Herrschaft eine kurze sein!


  


  Er warf das Blatt in den Wind, der es zu weiteren trug, die über die Straße wirbelten. Er sah mehrere Leute sich nach ihnen bücken. Einige ließen die Hetzschrift mit weißem Gesicht fallen, andere warfen sie ergrimmt von sich, aber es gab auch mehrere, die sie aufmerksam lasen und verstohlen in ihre Wämser oder Gürtelbeutel steckten.


  Belverus war eine Frucht, reif zum Pflücken. Die gleichen Zeichen hatte Conan schon in anderen Städten gesehen. Bald würde die Heimlichtuerei offener Auflehnung weichen. Fäuste würden sich drohend gegen den Königspalast erheben. Stärkere Throne waren schon durch geringere Unzufriedenheit gestürzt worden.


  Plötzlich rannte ein Mann mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht an ihm vorbei, gefolgt von einer Frau, deren Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet war. Mehrere Kinder rasten schreiend herbei.


  Weiter unten an der Straße erhoben sich weitere Schreie und schrilles Wimmern, und die Menge trampelte wie auf ein Kommando kopflos zur Kreuzung. Ihre Furcht übertrug sich; und ohne zu wissen warum, schlossen andere sich ihr an. Mühsam bahnte Conan sich einen Weg durch sie hindurch zur Straßenseite und einem Laden, den sein Besitzer verlassen hatte. Conan fragte sich nach dem Grund dieser Panik.


  Dann lichtete sich der Menschenstrom und verschwand. Nun sah er, daß die Straße, auf der die Fliehenden gekommen waren, mit Reglosen und Leblosen übersät war. Manche waren zertrampelt worden, anderen, weiter entfernt, fehlten Arme und Kopf. Und mitten auf der Straße stolzierte ein Mann in reichverziertem blauem Wams. In seiner Rechten hielt er ein merkwürdiges Schwert mit wellenförmiger, bluttriefender Klinge. Speichel sickerte aus seinen Mundwinkeln.


  Conan legte die Hand um den Schwertgriff, doch dann nahm er sie entschlossen zurück. Für Gold, erinnerte er sich, nicht um Fremde an einem Wahnsinnigen zu rächen! Er machte sich daran, sich in den Schatten einer Hauswand zu drücken.


  In diesem Augenblick rannte ein Kind aus einem Laden, unmittelbar vor dem Wahnsinnigen: ein Mädchen von etwa acht Jahren, das wimmernd dahineilte. Brüllend hob der Wahnsinnige das Schwert und raste dem Kind nach.


  »Bei Erlik!« fluchte Conan und trat zurück auf die Kreuzung, während er gleichzeitig sein Breitschwert aus der Pferdelederscheide zog.


  Ohne anzuhalten, rannte das Kind schreiend an ihm vorbei. Der Wahnsinnige hielt an. Trotz seiner prächtigen Gewandung sah er aus der Nähe, mit dem schütteren Haar und den tiefen Tränensäcken, wie ein einfacher Schreiber aus. Doch aus den schmutzigbraunen Augen leuchtete der Wahnsinn, und die Laute, die seinen Lippen entquollen, ergaben keinen Sinn. Fliegen summten um die Früchte, die die Schläger auf dem Boden verstreut hatten.


  Zumindest, dachte Conan, ist der Mann noch vernünftig genug, sich nicht in die Klinge eines anderen zu stürzen. »Bleib stehen«, warnte er. »Ich bin kein wehrloses Kind oder verängstigter Krämer, den du von hinten niederhauen kannst. Ich rate dir ...«


  Conan glaubte, ein hungriges, metallisches Greinen zu hören. Da löste ein tierischer Schrei sich aus der Kehle des Mannes, und er stürmte mit erhobenem Schwert auf den Cimmerier zu.


  Conan riß seines zum Parieren hoch, da änderte die Wellenklinge mit erstaunlicher Geschwindigkeit die Richtung. Er sprang eilig zurück. Die Spitze von seines Gegners Schwert streifte über seinen Bauch und schnitt nicht nur sein Wams auf, sondern auch das leichte Kettenhemd darunter, als wären sie aus Pergament. Er sprang noch einen Schritt zurück, um zu seinem Gegenhieb ausholen zu können, aber der Wahnsinnige folgte ihm, und die blutige Wellenklinge hieb und stieß mit unvorstellbarer Heftigkeit, daß der Cimmerier zurückweichen mußte.


  Erschrocken wurde ihm klar, daß er sich durch diesen unscheinbaren Mann in die Verteidigung hatte drängen lassen. Jede seiner Bewegungen diente lediglich der Abwehr, nicht dem Angriff. Seine ganze Behendigkeit und Schläue half ihm nur, um gerade noch am Leben zu bleiben, und schon jetzt blutete er aus einem halben Dutzend leichter Fleischwunden. So wie es aussah, konnte es leicht dazu kommen, daß er hier fiel.


  »Nein!« brüllte er. »Bei Crom und Stahl.« Aber mit dem Klirren der Klingen in den Ohren wurde er weiter zurückgedrängt.


  Plötzlich glitt Conans Fuß auf einer halbgegessenen Birne aus, und er stürzte heftig auf den Rücken, daß ihm Sterne vor den Augen tanzten. Um Atem ringend, sah er die Wellenklinge im Todesstoß auf ihn zukommen. Aber so leicht würde er nicht sterben! Sein starker Wille verlieh ihm die Kraft, sich zur Seite zu rollen. Die blutige Klinge schlug funkensprühend auf die Pflastersteine, wo er soeben noch gelegen hatte. Verzweifelt rollte er weiter und kam schließlich mit dem Rücken gegen eine Wand auf die Füße. Der Wahnsinnige wirbelte herum, um ihm zu folgen.


  Da sirrte es wie ein ganzer Schwarm aufgebrachter Hornissen, und der Wahnsinnige sah plötzlich wie ein gefiedertes Nadelkissen aus. Conan blinzelte. Die Stadtwache, zwanzig schwarzgekleidete Bogenschützen, war endlich gekommen. Die Schützen legten erneut an, denn, so durchbohrt er auch war, der Wahnsinnige stand immer noch und stieß einen blutrünstigen Schrei aus, während er die Wellenklinge wie einen Speer auf Conan zuschleuderte. Erst eine Handbreit vor sich konnte der Cimmerier sie mit dem Breitschwert abfangen, so daß sie auf das Pflaster fiel. Noch einmal schossen die Wachmänner ihre Pfeile ab. Vielfach durchbohrt, sackte der Wahnsinnige zusammen. Und kurz ehe er tot auf dem Boden landete, wich der Ausdruck des Wahnsinns von seinen Zügen, um dem schrecklichsten Grauen Platz zu machen. Mit den Waffen in der Hand näherten sich die Wachleute dem Toten.


  Der Cimmerier schob sein Schwert heftig in die Hülle zurück. Nicht einen Spritzer Blut hatte er davon abwischen müssen. Das einzige Blut, das geflossen war, war sein eigenes, und jede seiner geringen Schnittwunden schmerzte, allein schon aus Ärger darüber. Den einzigen Angriff, den er hatte sauber abwehren können, war das geworfene Schwert, aber das hätte ein zehnjähriges Mädchen ebenfalls geschafft.


  Ein Wachmann packte den Toten an der Schulter und drehte ihn auf den Rücken, dabei brachen einige der Pfeile auf den Pflastersteinen.


  »Sei vorsichtiger, Tulio«, brummte ein anderer. »Bestimmt wird man uns diese Schäfte vom Sold abziehen. Warum ...«


  »Bei Erliks Thron!« keuchte Tulio. »Es ist Lord Melius!«


  Der Trupp Kettengerüsteter trat hastig zurück und ließ Tulio allein über den Toten gebeugt stehen. Es war nicht gut, zu nahe bei einem toten Edlen gesehen zu werden, und schon gar nicht, wenn man seinen Tod mitverursacht hatte, gleichgültig, wessen er schuldig war. Des Königs Gerechtigkeit war undurchschaubar, wenn es um Edle ging.


  Der grauhaarige Wachsergeant, auf dessen breiter Nase sich eine rote Narbe abhob, spuckte neben der Leiche auf den Boden. »Wir können jetzt nichts dagegen tun, Tulio!« Dem Wachmann wurde nun erst bewußt, daß er allein neben dem Toten stand. Erschrocken sprang er zurück, und Verzweiflung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Leg deinen Umhang über den ... den edlen Lord«, fuhr der Sergeant fort. »Mach schon, Mann.« Zögernd gehorchte Tulio.


  »Abydius, Crato, Jocor, Naso. Nehmt ihn an Armen und Beinen!« befahl der Sergeant nun. »Beeilt euch, Männer, oder wollt ihr hierbleiben, bis die Fliegen ihn auffressen?«


  Die vier Männer schlurften vorwärts und brummelten, während sie die Leiche aufhoben. Der Sergeant schritt die Straße entlang voraus, und die Träger folgten so schnell sie konnten. Der restliche Trupp marschierte hinterher. Keiner widmete Conan auch nur einen zweiten Blick.


  »Bist du so langsam geworden, Cimmerier?« rief eine rauhe Stimme.


  Conan wirbelte mit einer erbosten Erwiderung auf den Lippen herum, da sah er einen Bärtigen gegen einen Verkaufstisch gelehnt stehen. »Hordo!« brüllte er. »Du alter Hunderäuber! Schneller als du bin ich immer noch.«


  Der Bärtige, der fast so groß und noch breiter als Conan war, richtete sich auf. Eine Lederbinde bedeckte sein linkes Auge, und eine Narbe, die unter dem Leder hervor über die ganze Wange verlief, zog diese Seite seines Mundes zu einem ständigen Grinsen hoch. Ein schwerer Goldring baumelte von jedem Ohr, aber selbst falls sie Diebe verlockten, hätten das Breitschwert und der Dolch am Gürtel sie davon abgehalten, sich mit ihrem Besitzer anzulegen.


  »Vielleicht bist du es, Conan«, brummte er. »Was machst du hier in Nemedien, ich meine, abgesehen davon, daß du Unterricht im Fechten bei einem ältlichen Edlen nimmst? Als ich dich das letztemal sah, warst du auf dem Weg nach Aghrapur, um in König Yildiz' Armee anzuheuern.«


  Hordo war ein Freund, doch das war er nicht immer gewesen. Bei ihrer ersten Begegnung hatten der Einäugige und eine Schar Banditen Conan auf den Befehl Karelas  einer rothaarigen Banditin, die als die Rote Falkin bekannt war  in der zamorianischen Steppe an Händen und Füßen angepflockt. Später waren sie gemeinsam zum Kezankian-Gebirge geritten, um sich einen Schatz zu holen, den der Zauberer Amanar gestohlen hatte. Aus diesem Abenteuer waren sie jedoch mit nichts weiter als ihrem Leben hervorgegangen. Noch zwei weitere Male waren sie sich begegnet und hatten jedesmal gehofft, zu Reichtum zu kommen, aber für mehr als Wein und Bier bis zum Umfallen in der nächsten Schenke hatte es nie gereicht. Conan fragte sich, ob sie diesmal wieder gemeinsam etwas unternehmen würden.


  »Das habe ich auch«, antwortete der Cimmerier. »Aber schon vor einem Jahr oder mehr habe ich den Dienst in der turanischen Armee wieder aufgegeben.«


  »So wie ich dich kenne«, brummte Hordo, »war es bestimmt wegen einer Frau.«


  Conan zuckte die breiten Schultern. Es sah ganz so aus, als hätte er immer wegen Frauen mit jemandem Schwierigkeiten. Aber da war er nicht der einzige.


  »Und welche Frau vertrieb dich aus Sultanapur, Hordo? Als wir uns das letztemal trennten, besaßest du deine eigene Schenke mit einer üppigen Turanerin, der du schworst, nie wieder auch nur so etwas wie Zuckerzeug zu schmuggeln und keinen Fuß aus Sultanapur zu setzen, ehe man dich zu deiner Bestattung trug.«


  »Es war Karela«, gestand der Einäugige hörbar verlegen. Er zupfte an seinem buschigen Bart. »Ich konnte ganz einfach meine Suche nach ihr nicht aufgeben, doch meine Frau verlangte das. Sie sagte, die Leute lachten mich aus und munkelten hinter meinem Rücken, daß ich nicht richtig im Kopf sei. Und sie sagte, sie wolle es nicht dulden, daß man sagte, sie hätte einen Mann geheiratet, der nicht alle seine Sinne beisammen habe. Sie hörte nicht auf, und ich hörte nicht auf. Also verabschiedete ich mich eines Tages und drehte mich auch nicht ein einziges Mal um.«


  »Du suchst Karela immer noch?«


  »Sie ist nicht tot! Ich bin ganz sicher, daß sie noch lebt.« Er packte Conan am Arm und blickte ihn fast flehend an. »Nicht ein einziges heimliches Wort habe ich über sie gehört, aber ich würde es wissen, wenn sie tot wäre. Hast du etwas gehört? Irgend etwas, das mir weiterhelfen könnte?«


  Hordos Stimme klang gequält. Conan wußte, daß die Rote Falkin tatsächlich ihr Abenteuer im Kezankian-Gebirge überlebt hatte. Aber wenn er Hordo das sagte, würde er ihm auch erzählen müssen, wie er sie das letztemal gesehen hatte: nackt und in Sklavenketten, auf dem Weg zur Versteigerung. Er könnte natürlich erklären, daß er nur noch ein paar Kupferstücke in seinem Beutel gehabt hatte, bei weitem nicht genug, um eine vollbusige, grünäugige turanische Sklavin zu kaufen. Außerdem hätte er an den Eid erinnern können, den sie ihn hatte leisten lassen, daß er nie wieder auch nur versuchen würde, ihr das Leben oder die Freiheit zu retten. Karela war eine Frau mit eigenem Stolz, oder zumindest war sie es gewesen, denn wenn Hordo immer noch nicht wenigstens eine Spur von ihr gefunden hatte, erschien es ihm doch sehr wahrscheinlich, daß Peitsche oder Stock sie gebrochen hatte und sie jetzt zum Vergnügen eines dunkeläugigen Herrn tanzte. Und wenn er davon sprach, würde er dazu gezwungen werden, seinen alten Freund zu töten, der sich immer selbst Karelas treuen Hund genannt hatte.


  »Das letztemal habe ich sie im Kezankian-Gebirge gesehen«, sagte er wahrheitsgetreu. »Aber ich bin sicher, daß sie die Berge lebend verließ. Nicht einmal ein ganzer Stamm der Kezankier hätte gegen sie und ihre Klinge eine Chance gehabt.«


  Hordo nickte und seufzte tief.


  Die Leute trauten sich wieder auf die Straße und blickten mit großen Augen auf die Leichen, die immer noch herumlagen, wo der wahnsinnige Edelmann sie erschlagen hatte. Da und dort warf eine Frau sich wimmernd über ihren toten Ehemann oder ihr totes Kind.


  Conan schaute sich nach dem Schwert um, das der Wahnsinnige benutzt hatte. Es lag vor einem Laden, vor dem Stoffballen zum Verkauf aufgestapelt waren. Der Besitzer war nicht zu sehen. Vielleicht gehörte er zu den Toten, oder aber auch zu den Neugierigen, die die Leichen betrachteten. Ohne lange zu überlegen, hob der Cimmerier die Waffe auf und wischte das zu verkrusten beginnende Blut an gelbem Damast ab.


  Abschätzend wog er das Schwert in der Hand. Die Parierstange war in Silberfiligran von ungewöhnlichem Muster gearbeitet und deutete auf hohes Alter hin. Und die Klinge war mit Glyphen versehen, wie sie ihm noch nie zuvor untergekommen waren. Wer immer die Waffe geschmiedet hatte, war ein Meister seines Faches gewesen. Das Schwert schien zu einer Verlängerung seines Armes zu werden, ja gar seines Geistes. Aber trotzdem mußte er an jene denken, die es soeben erst getötet hatte: Männer, Frauen, Kinder, von hinten erschlagen, oder wie immer sie bei der Flucht getroffen werden konnten; verstümmelt, wenn sie davonzukriechen versuchten. Ganz deutlich waren diese Bilder in seinem Kopf, ja fast vermochte er den Angstschweiß und das Blut der Sterbenden zu riechen.


  Er knurrte verächtlich. Ein Schwert war ein Schwert, nichts weiter. Stahl war nicht schuldbeladen. Trotzdem würde er es nicht behalten. Nehmen, ja, es war zu wertvoll, es einfach liegenzulassen, und es würde ein paar Silberstücke für seinen mageren Säckel bringen.


  »Du wirst es doch nicht behalten wollen?« fragte Hordo entsetzt. »Die Klinge ist besudelt von Frauen- und Kinderblut.« Er spuckte aus und machte das Zeichen gegen das Böse.


  »Ich werde es verkaufen«, erwiderte Conan. Er nahm den pelzverbrämten Umhang von den Schultern und wickelte ihn um die Waffe, die so zu auffällig gewesen wäre. Er hielt es für unklug, sie so kurz nach all dem Blut, das sie vergossen hatte, offen zu tragen.


  »Ist dein Beutel so leer? Ich kann dir ein paar Silberstücke abtreten, wenn du sie brauchst.«


  »Ich habe genug.« Conan zählte im Geist den Säckelinhalt nach. Er würde für vier Tage reichen, wenn er in einer Herberge abstieg, und zwei Wochen, wenn er in einer Stallung schlief. »Bist du so reich, daß du Silber verteilen kannst? Hast du denn dein altes Banditenhandwerk wieder aufgenommen? Oder schmuggelst du?«


  »Pssst!« Hordo schaute sich hastig um, ob vielleicht jemand die Worte seines Freundes gehört hatte. »Sei vorsichtig, wenn du vom Schmuggeln sprichst«, flüsterte er. »Die Strafe dafür ist jetzt Pfählen, und die Krone zahlt eine so hohe Belohnung für Auskunft über Schmuggler, daß die eigene Großmutter in Versuchung kommen könnte, ihren Enkel zu verraten.«


  »Warum gibst du dich dann damit ab?«


  »Ich habe doch nicht gesagt, daß ...« Der Einäugige warf die knorrigen Hände hoch. »Hanumans Steine! Ja, natürlich schmuggle ich. Hast du denn keine Ohren und Augen, daß du die Preise in dieser Stadt nicht kennst? Die Steuern und Zölle sind höher als der Preis der Waren. Ein Schmuggler kann ein Vermögen verdienen  wenn er am Leben bleibt.«


  »Vielleicht könntest du einen Partner brauchen?« meinte der Cimmerier.


  Hordo zögerte. »Es ist hier nicht, wie es in Sultanapur war. Jedes Faß Wein und jeder Ballen Seide, die nicht des Königs Einfuhrsiegel tragen, werden von einer einzigen Verbindung ins Land geschmuggelt.«


  »Für ganz Nemedien?« fragte Conan ungläubig.


  »Ja. Angeblich schon seit zwei Jahren. Ich persönlich bin erst ein Jahr hier. Sie nehmen nicht leicht jemand neuen auf, und sie haben ihre Geheimnisse, die sie streng hüten. Ich bekomme meine Anweisungen von einem Mann, der seine von einem anderen erhält.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde es versuchen, aber ich kann dir nichts versprechen.«


  »So schwierig hineinzukommen, kann es doch nicht sein«, entgegnete Conan. »Nicht, wenn du zu ihnen gehörst, obwohl du kaum ein Jahr hier bist.«


  Hordo kicherte und rieb sich die breite Nase. »Ich bin ein besonderer Fall. Ich war in Koth, in einer Schenke in Khorshemisch, weil ich gehört hatte ... Aber das tut nichts zur Sache. Jedenfalls hörte Hassan  ein Bursche, der in Koth für die Verbindung arbeitet , wie ich ein paar Fragen stellte. Er kannte die Rote Falkin aus Erzählungen und bewunderte sie über alle Maßen. Als er erfuhr, daß ich mit ihr geritten war, bot er mir Arbeit hier in Belverus an. Ich war zu dieser Zeit schon so weit, daß ich mir Suppe aus meinem Gürtel gekocht hätte, also nahm ich an. Wenn Hassan hier wäre, könnte ich dich mit einem Fingerschnippen unterbringen, aber, wie gesagt, er ist in Koth.«


  »Komisch«, murmelte Conan, »daß er dich nicht auch dort behalten hat, wenn er die Rote Falkin so bewundert. Aber es spielt ja keine Rolle. Tu, was du kannst. Ich komme schon durch.«


  »Ich versuche es«, versprach Hordo. Er kniff die Augen zusammen und blickte zur Sonne hoch, die längst nicht mehr im Mittag stand, und scharrte verlegen mit den Füßen. »Hör zu, ich muß was tun. Die Verbindung, du verstehst schon. Ich würde dich ja bitten, mich zu begleiten, damit wir uns unterwegs noch ein bißchen unterhalten könnten, aber die Burschen sind Fremden gegenüber mißtrauisch.«


  »Wir haben noch viel Zeit.«


  »Sicher. Paß auf. Treffen wir uns doch im ›Ochsen am Spieß‹ in der Trauerstraße, direkt außerhalb vom Höllentor, etwa ein halbes Glas nach Sonnenuntergang.« Er lachte und schlug Conan auf die Schulter. »Dann trinken wir unseren Weg von einem Ende dieser Stadt zum anderen.«


  »Von Nord nach Süd und Ost nach West.« Conan nickte.


  Als der Einäugige gegangen war, drehte Conan sich mit dem umwickelten Schwert unter dem Arm um  und blieb stehen. Eine prunkvolle Sänfte mit scharlachroten Vorhängen, sonst ganz aus Schwarz und Gold, stand ein Stück weiter unten auf der Straße. Die Menge, ja selbst die Schläger, hielten einen respektvollen Abstand von ihr. Doch es war nicht die Sänfte als solche, die einen solchen Eindruck auf Conan machte  er hatte schon viele andere, kaum weniger prächtige gesehen, in denen feiste Kaufleute und hochnäsige Edle getragen wurden. Während er sich umgedreht hatte, war gerade der Vorhang geschlossen worden, aber er hatte noch eine Frau in graue Schleier gehüllt gesehen, die nur die Augen freigelassen hatten. Trotz des flüchtigen Blickes, der ihm vergönnt gewesen war, hätte er schwören mögen, daß diese Augen ihn angesehen hatten. Nein, nicht angesehen, sondern angefunkelt.


  Plötzlich bewegte sich der vordere Sänftenvorhang, und offenbar wurde ein Befehl erteilt, denn die Träger machten sich eilig weiter auf den Weg, fort von dem riesenhaften Cimmerier.


  Conan schüttelte den Kopf, während er der Sänfte nachblickte, die schnell in der Menge verschwand. Sich Dinge einzubilden, wäre kein guter Anfang in Belverus. Außer Hordo kannte er hier niemanden. Er klemmte sich das Schwertbündel fester unter den Arm und machte sich daran, sich die Zeit zu vertreiben, bis er Hordo wiedertreffen würde. Er würde sich inzwischen in dieser Stadt umsehen, in der er hoffte, eine Zeitlang zu bleiben.


  Kapitel 2


  2.


  


  


  Die Trauerstraße war die letzte Straße außerhalb des Höllentors, des Diebesviertels der Stadt. An dieser Straße klammerten ihre Bewohner sich, um nur ja nicht in die Teufelsküche dieses Elendsviertels zu schlittern. Und doch wußten sie, voll Verzweiflung, daß selbst, wenn es ihnen gelang, sich auf dieser einen Straße außerhalb zu halten, ihre Kinder im Morast versinken würden. Ein paar waren aus dem Höllentor gekrochen und hatten angehalten, nachdem sie sicher oberhalb der Schlitzohrgasse angelangt waren. Sie fürchteten sich davor, weiter in die Stadt vorzustoßen, die sie nicht verstanden. Lieber mißachteten sie den Gestank, den der Südwind mit sich brachte und der verriet, wie wenig weit sie gekommen waren. Jene, die dem Höllentor wahrhaftig entkamen, hielten nicht in der Trauerstraße an, nicht einmal für einen Tag oder auch nur eine Stunde. Doch von ihnen gab es nur wenige.


  In einer Straße wie dieser wünschten alle sich nur zu vergessen, was hinter der nächsten Ecke liegt, hinter dem nächsten Morgengrauen, und was viele Nächte zurückliegt. Die Straße der Trauer war ein einziges verzweifeltes Volksfest. Straßenmusikanten mit Lauten, Zithern und Flöten versuchten mit krampfhaft fröhlichen Weisen, das Gelächter zu übertönen, das die Luft erfüllte. Es war ein erzwungenes Lachen, ein hysterisches Lachen, und das grölende der Betrunkenen. Jongleure zeigten mit Bällen, Ringen, Keulen und blitzenden Messern ihre Kunststücke vor armseligen Freudenmädchen, die halbnackt in knappen Seidengewändern oder hauchdünnen Schleiern, mit brünierten Messingarmreifen und auf hochhackigen Sandalen durch die Straßen trippelten und sich um die Gunst eines möglichen Freiers stritten. Am aufregendsten aber wiegten sie die Hüften und stellten ihre Reize zur Schau, wenn prächtig gewandete Besucher aus der Oberstadt  die sich aus der bunten Menge hervorhoben, als trügen sie Schilder  hierherkamen, um sich einmal anzusehen, was sie für ein Beispiel der Verruchtheit hielten.


  Der ›Ochse am Spieß‹ war genauso, wie Conan eine Schenke in einer solchen Straße erwartet hatte. Am hinteren Ende der Gaststube, in der es nach abgestandenem Wein roch, gab es ein Podium, auf dem sich drei Frauen mit üppigen Rundungen in durchsichtigen Seidengewändern zu hellen Flötentönen drehten und mit Hüften und Busen wackelten. Doch der Großteil der Gäste achtete überhaupt nicht auf sie, dazu waren sie viel zu sehr mit Karten- und Würfelspielen und ihrem Wein beschäftigt. Ein Freudenmädchen, das als Kleidung einen langen breiten Streifen blauen Seidenstoffs auf eine Weise um sich gewickelt hatte, daß er viel des prallen Fleisches unbedeckt ließ, behielt ihr starres Lächeln bei, während ein feister Corinthier in gestreiftem Gewand sie betastete, als versuche er ihren Preis nach Gewicht abzuschätzen.


  Eine andere Frau desselben Gewerbes, mit Haar von unwahrscheinlichem Rot, beäugte die breiten Schultern des Cimmeriers und zupfte die vergoldeten Brustschalen zurecht. Mit einem verführerischen Lächeln schwebte sie auf ihn zu und runzelte enttäuscht die Stirn, als er abweisend den Kopf schüttelte. Für Frauen war noch Zeit, wenn er mit Hordo in Erinnerungen geschwelgt hatte, aber bis jetzt war sein Freund noch nicht hier.


  Eine Frau in der Schenke hob sich vom Rest ab. Sie saß an der Wand, den Weinbecher unberührt vor sich. Sie schien die einzige zu sein, die den Tänzerinnen ihre Aufmerksamkeit widmete. Langes schwarzes Haar fiel in sanften Wellen weit über die Schultern, und große, haselnußbraune Augen und volle Lippen verliehen ihr eine Schönheit, vor der die aller anderen verblaßte. Sie gehörte nicht zur Schwesternschaft der Nacht. Das verriet allein schon ihr einfaches Gewand aus weißer Baumwolle, das sie vom Hals bis zu den Fersen verhüllte. Es war hier so fehl am Platz wie sie selbst, dieses Gewand, das für eine Bürgerin dieser Straße viel zuwenig zeigte, und keinerlei Zier aufwies, wie man es bei einer Dame der Oberstadt erwartete, von denen so manche hierherkamen, um die Verruchtheit zu versuchen, indem sie unter einem schwitzten, der sehr wohl ein Mörder oder Schlimmeres sein mochte.


  Für Frauen war erst später Zeit, erinnerte sich Conan. Er klemmte das umwickelte Schwert fester unter den Arm und schaute sich nach einem freien Tisch um.


  Von etwas, das eher wie ein Lumpenbündel aussah denn ein Mann, streckte sich eine Hand aus und zupfte ihn am Wams. Eine dünne, raspelnde Stimme quälte sich aus einem zahnlosen Mund. »Ho, Cimmerier, wohin mit dem seltsamen Mordschwert?«


  Conan spürte, wie sich ihm die Härchen im Nacken aufstellten. Der ausgemergelte Alte hatte an der Stelle, wo die Augen hätten sein sollen, einen schmutzigen Fetzen um den Kopf gewunden. Doch selbst wenn er Augen besäße, wie hätte er wissen können, was sich im Umhang befand? Oder daß er von Cimmerien stammte?


  »Was weißt du von mir, Alter?« fragte Conan. »Und woher weißt du es, ohne Augenlicht?«


  Der Mann kicherte schrill und berührte die Binde um die Augen mit einem gebogenen Stock. »Als die Götter mir sie nahmen, gaben sie mir andere Möglichkeiten zu sehen. Da ich nicht mit den Augen sehe, sehe ich auch nicht, was Augen sehen, sondern  anderes.«


  »Von dergleichen hörte ich«, murmelte Conan, »und sah Seltsameres. Was kannst du mir noch über mich sagen?«


  »O viel, sehr viel, junger Mann. Viele Frauen werden dir ihre Liebe schenken, Königinnen und Mägde gleichermaßen, und solche von allen Ständen dazwischen. Du wirst lange leben und dir eine Krone erringen, und dein Tod wird legendenumwittert sein.«


  »Ha!« brummte Hordo und schob den Kopf an Conans Schulter vorbei.


  »Ich habe mich schon gefragt, wo du so lange bleibst«, sagte Conan. »Der alte Mann wußte, daß ich von Cimmerien bin.«


  »Er brauchte nur deine barbarische Sprache zu hören, um es zu erraten. Komm, suchen wir uns einen Tisch und bestellen eine Kanne Wein.«


  Conan schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht einmal den Mund geöffnet, trotzdem wußte er es. Sag mir, Alter, was liegt Wochen vor mir, nicht Jahre?«


  Der Blinde hatte angestrengt zugehört und den Kopf schiefgelegt, um besser zu verstehen. Jetzt kehrte sein zahnloses Grinsen zurück. »Was das betrifft ...« Er hob die Hand und rieb mit dem Daumen die Fingerspitzen, ehe er die Handfläche hob. »Ich bin ein armer Mann, wie du siehst.«


  Der Cimmerier steckte zwei Finger in den Beutel an seinem Gürtel. Er war viel zu leicht, und mehr Kupfer als Silber klingelte darin, und von beidem zu wenig. Trotzdem holte er eine silberne Königinmünze hervor und legte sie in die ledrige Hand des Alten.


  Hordo seufzte mißbilligend. »Ich kenne einen Weissager und drei Sterndeuter, die miteinander nur halb soviel verlangen würden und dir besser dienen könnten als jemand hier.«


  Die Fingerspitzen des Blinden strichen leicht über die Münze. »Ein großzügiger Mann«, murmelte er. Das Silberstück verschwand unter seinen Lumpen. »Gib mir deine Hand, die rechte.«


  »Ein Handleser ohne Augen.« Hordo lachte spöttisch, aber Conan streckte die Hand aus.


  So schnell, wie die Fingerspitzen über die Münze gewandert waren, fuhren sie nun die Linien in des Cimmeriers Handfläche nach und berührten flüchtig ihre Schwielen und alten Narben. Als er zu reden begann, war seine Stimme zwar noch dünn, aber sie raspelte nicht mehr, und erstaunliche Kraft, ja Macht sprach aus ihr.


  »Hüte dich vor der Frau mit Saphiren und Gold. Mit ihrer Gier nach Macht würde sie deinen Untergang besiegeln. Hüte dich vor der Frau mit Smaragden und Rubinen. Aus ihrer Liebe zu dir würde sie Zeuge deines Todes sein. Hüte dich vor dem Mann, der nach dem Thron greift. Hüte dich vor dem Mann, dessen Seele Ton ist. Hüte dich vor der Dankbarkeit von Königen.« Conan schien, als würde seine Stimme immer lauter, doch niemand blickte von seinem Wein auf, als der Alte im Singsang fortfuhr: »Rette einen Thron, rette einen König, töte einen König, daß der Tod nicht dich erwischt. Was immer auch kommt, was immer auch ist, vergiß nicht, daß die Zeit fliegt.«


  »Das ist so düster, daß es den Wein noch saurer macht«, brummte Hordo.


  »Und ergibt außerdem wenig Sinn«, fügte Conan hinzu. »Kannst du es denn nicht ein bißchen verständlicher ausdrücken?«


  Der Blinde ließ Conans Hand los und zuckte mit den Schultern. »Wären meine Weissagungen verständlicher«, entgegnete er trocken, »lebte ich in einem Palast und nicht in einem finsteren Loch im Höllentor.«


  Er stützte sich auf seinen Stock und humpelte zum Ausgang, geschickt wich er dabei Tischen und Gästen aus.


  »Aber laß dir gesagt sein, Conan von Cimmerien«, rief er über die Schulter, als er die Tür erreicht hatte. »Meine Prophezeiungen stimmen immer.« Er verschwand in der lärmenden Menge.


  »Der alte Narr«, sagte Hordo abfällig. »Wenn du wirklich einen Rat brauchst und einen zuverlässigen bekommen willst, dann geh zu einem zugelassenen Sterndeuter, nicht zu einem dieser Straßenscharlatane.«


  »Ich habe meinen Namen nicht einmal erwähnt«, sagte Conan ruhig.


  Hordo blinzelte und fuhr sich mit der schwieligen Hand über die Lippen. »Ich brauche was zu trinken, Cimmerier.«


  Die rothaarige Dirne stand von einem Tisch auf und führte einen stämmigen, ophireanischen Dieb zur Treppe nach oben, wo Kammern für ein oder zwei Glasen zu haben waren. Conan ließ sich auf einen freien Hocker fallen und bedeutete Hordo, sich ebenfalls zu setzen. Während er das Schwertbündel auf den Tisch legte, packte der Einäugige den Arm einer rehäugigen Schankmaid, deren bleiche Brüste und Hinterbacken von zwei Streifen grünen Musselins kaum bedeckt waren.


  »Wein«, bestellte Hordo. »In der größten Kanne, die ihr hier habt. Und zwei Becher.« Geschickt befreite sie sich aus seinem Griff und eilte davon.


  »Hast du schon meinetwegen mit deinen Freunden gesprochen?« fragte Conan.


  Hordo seufzte tief und schüttelte den Kopf. »Gesprochen, ja, aber die Antwort war nein. Die Arbeit hier ist leicht, Conan, und das Gold fließt üppig, aber ich bin hier ein Nichts. Ich muß Befehle von einem Mann namens Eranius entgegennehmen, einem fetten Hundesohn, der schielt und wie eine Kloake stinkt. Dieser dreckige Fettsack erteilte mir eine Lektion  kannst du dir mich vorstellen, wie ich dabei stillstehe und es mir anhöre?  über Fremde, denen in diesen gefährlichen Zeiten nicht zu trauen ist. Gefährliche Zeiten. Pah!«


  »Macht ja nichts«, beruhigte ihn Conan. Aber er hatte doch gehofft, wieder mit diesem bärtigen Bären von einem Mann zusammenarbeiten zu können. Es verbanden sie gute Erinnerungen.


  Die Schankmaid kehrte zurück. Sie stellte zwei lederne Becher auf den Tisch und dann einen groben Tonkrug von eineinhalbfacher Männerkopfgröße. Sie schenkte ein und streckte auffordernd die Hand aus.


  Hordo kramte die nötigen Kupferstücke aus seinem Beutel und kniff das Mädchen. »Mach, daß du fortkommst, Mädchen«, sagte er lachend, »ehe wir vielleicht mehr von dir wollen, als du zu geben bereit bist.«


  Sie rieb sich die stramme Hinterbacke und warf im Gehen einen schmachtenden Blick auf Conan, der verriet, daß sie gar nicht so dagegen wäre, mehr zu geben, falls er es wäre, der danach verlangte.


  »Ich erklärte ihm, daß du kein Fremder bist«, fuhr Hordo fort. »Ich erzählte ihm viel von dir und von unserem Schmuggel in Sultanapur. Er wollte nicht einmal zuhören. Du seist zu gefährlich, wie ich dich beschrieb, sagte er. Und er befahl mir, dir aus dem Weg zu gehen. Kannst du dir vorstellen, daß er wirklich glaubte, ich würde ihm in diesem Fall gehorchen?«


  Conan schüttelte verneinend den Kopf.


  Plötzlich spürte der Cimmerier eine kaum merkliche Berührung nahe seinem Säckel. Seine gewaltige Prankenhand schoß zurück, bekam ein schlankes Handgelenk zu fassen und zog seine Besitzerin nach vorn, damit er sie sehen konnte.


  Goldene Locken umrahmten ein Gesicht voll kindlicher Unschuld mit offenen blauen Augen. Aber der schmale Streifen roter Seide über dem festen Busen verriet ihr Gewerbe, genau wie der Gürtel aus Kupfermünzen tief um ihre Hüften, von dem zwei rote Stoffstücke hingen, die die vordere Blöße und das Gesäß nur teilweise bedeckten.


  »Da hast du deine Frau mit Saphiren und Gold«, sagte Hordo lachend. »Dein Preis, Mädchen?«


  »Versuch es das nächstemal nicht bei einem, der noch nüchtern genug ist, um zu bemerken, wie ungeschickt du dich anstellst«, mahnte Conan das Mädchen.


  Das junge Ding lächelte verführerisch, doch wirkte es wie eine Maske. »Ihr täuscht Euch in mir. Ich wollte Euch nur berühren. Von einem wie Euch verlange ich nicht viel. Und die Heilerin hat gesagt, daß ich wieder ganz gesund bin.«


  »Heilerin!« Hordo verschluckte sich fast. »Laß bloß die Pfoten von ihr, Conan! Es gibt zwanzig und neun verschiedene Arten von solchen Krankheiten  du weißt schon, welche ich meine  in dieser Stadt. Und wenn sie eine davon gehabt hat, hat sie vermutlich die anderen zwanzig und acht ebenfalls.«


  »Und sie macht mich sofort darauf aufmerksam«, murmelte Conan nachdenklich.


  Er verstärkte den Griff um ihr Handgelenk. Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Sie stieß einen leisen Schmerzensschrei aus und öffnete die verkrampfte Faust. Zwei Silbermünzen fielen in Conans freie Hand. Blitzschnell zog er das Mädchen dicht an sich heran, wobei er ihren gefangenen Arm auf den Rücken drückte, so daß ihr Busen an seine Brust gepreßt wurde. Ihre himmelblauen Augen starrten verstört in seine gletscherblauen.


  »Die Wahrheit, Mädchen! Bist du eine Diebin, eine Hure oder beides? Die Wahrheit, dann lasse ich dich laufen. Aber wenn du versuchst, mich zu belügen, nehme ich dich mit nach oben und werde auf meine Kosten kommen!«


  Sie benetzte verlegen die Lippen. »Laßt Ihr mich wirklich laufen?« wisperte sie. Conan nickte. Er spürte, wie ihr Busen an seiner Brust zitterte. »Ich bin keine Hure«, murmelte sie schließlich.


  »Also eine Diebin«, knurrte Hordo. »Ich wette trotzdem, daß man sich an ihr anstecken würde!«


  »Du hast dich da auf ein gefährliches Spiel eingelassen, Mädchen«, sagte Conan.


  Trotzig warf sie den blonden Lockenkopf zurück. »Wem fällt denn eine Dirne mehr unter vielen auf? Ich stehle von jedem nur ein paar Münzen, und jeder glaubt dann, er habe sie für Wein ausgegeben. Und wenn ich erst einmal die Heilerin erwähne, will niemand mehr das, was er glaubt, daß ich anbiete.« Plötzlich drückte sie ihre Lippen fast an sein Ohr. »Ich bin keine Hure«, wisperte sie. »Aber ich könnte bestimmt Vergnügen an einer Nacht in Euren Armen finden.«


  »Keine Hure.« Conan lachte. »Aber eine Diebin. Ich kenne Diebe! Und wenn ich aufwache, würde ich feststellen, daß mein Beutel, mein Umhang, ja vielleicht sogar meine Stiefel verschwunden sind.«


  Ihre Augen funkelten, und Wut verdrängte flüchtig ihre scheinbar kindliche Unschuld. Hilflos wand sie sich in seinem eisernen Griff.


  »Heute nacht wirst du kein Glück mehr haben, Mädchen, das spüre ich.« Abrupt gab er sie frei. Einen Augenblick stand sie ungläubig vor ihm, dann hob seine Hand, die er ihr platschend aufs Gesäß schlug, sie auf die Zehen, daß sie aufschrie, was Gelächter an den benachbarten Tischen hervorrief. »Mach, daß du fortkommst, Mädchen. Dein Glück ist verspielt.«


  »Ich gehe, wann ich will«, erwiderte sie erbost und rannte tiefer in die Gaststube.


  Er vergaß das Mädchen und wandte sich wieder seinem Wein zu, von dem er einen tiefen Schluck nahm. Über den Rand des Lederbechers begegnete sein Blick dem der Frau, die nicht hierherpaßte. Beifällig nickte sie, aber es war ganz zweifellos keine Aufforderung. Und sie schrieb etwas auf ein Stück Pergament. Er hätte wetten mögen, daß es keine Handvoll Frauen auf der gesamten Straße hier gab, die auch nur ihren Namen hätten lesen oder schreiben können, und Männer auch nicht.


  »Sie ist nichts für uns«, brummte Hordo, der Conans Blick gefolgt war. »Sie ist bestimmt keine Tochter dieser Straße.«


  »Es ist mir egal, was sie ist«, entgegnete Conan nicht ganz wahrheitsgetreu. Sie war bezaubernd schön, und er kannte seine Schwäche für schöne Frauen. »Im Augenblick brauche ich eine Arbeit, sonst kann ich mir überhaupt keine Frau leisten. Ich habe mich in der Stadt umgesehen. Viele Männer hier haben Leibwächter. Zwar verdient man damit nicht soviel Gold wie mit Schmuggeln, aber ich war schon öfter Leibwächter, und sicher nicht zum letztenmal.«


  Hordo nickte. »An dieser Art von Arbeit gibt es keinen Mangel. Jeder, der vor einem Jahr einen Leibwächter hatte, hat jetzt fünf. Einige der reicheren Kaufleute, wie Fabius Palian und Enaro Ostorian, haben einen ganzen Söldnertrupp angeheuert. Damit könntest du wirklich Gold machen, wenn du einen eigenen Trupp verdingst.«


  »Dazu müßte man erst einmal Gold haben. Ich habe nicht einmal genug, Rüstung und Waffen für einen Mann zu bezahlen, geschweige denn für eine ganze Abteilung.«


  Der Einäugige zog einen Finger durch eine Weinlacke auf der Tischplatte. »Seit die Gesetze in Kraft traten, besteht die Hälfte unseres Schmuggelgutes aus Waffen. Die Steuern für ein gutes Schwert sind höher, als früher der Preis dafür war.« Er blickte Conan an. »Ich glaube, wir könnten genug stehlen, um eine ganze Kompanie auszurüsten, ohne daß es überhaupt auffällt.«


  »Wir, Hordo?«


  »Bei Hanumans Steinen, Mann! Wenn man mir vorschreibt, mit wem ich mich abgeben darf und mit wem nicht, hab' ich nicht mehr viel Interesse am Schmuggeln.«


  »Dann müssen wir nur noch genug Silber zusammenkriegen für das Handgeld für, sagen wir, fünfzig Mann.«


  »Gold!« berichtigte Hordo. »Handgeld ist ein Goldstück pro Mann.«


  Conan pfiff durch die Zähne. »Sehr unwahrscheinlich, daß ich soviel zusammenbekomme. Es sei denn, du ...«


  Hordo schüttelte zerknirscht den Kopf. »Du kennst mich, Cimmerier. Ich liebe Weiber, Wein und Würfel viel zu sehr, als daß Gold sich bei mir halten könnte.«


  »Diebin!« brüllte jemand. »Wir haben eine Diebin gefaßt!«


  Conan blickte über die Schulter und sah, wie das so unschuldig dreinschauende blonde Mädchen sich im Griff zweier Männer wand  einer, ein stämmiger Bärtiger in schmierigem blauem Kittel, der andere ein schlaksiger Bursche mit Wieselaugen.


  »Ich hab' sie erwischt mit ihrer Hand in meinem Beutel!« schrie der Bärtige.


  Grobe Bemerkungen von den Gästen folgten seinen Worten.


  »Ich habe ihr gesagt, daß sie heute kein Glück mehr haben würde«, murmelte Conan.


  Die Blonde wimmerte, als der Bärtige ihr den roten Stoff von den Brüsten riß und sie dem Schlaksigen zuwarf, der auf einen Tisch gestiegen war. Trotz ihrer Gegenwehr befreite er sie äußerst unsanft vom Rest ihrer spärlichen Kleidung und zeigte sie nackt den Gästen.


  Der Bärtige schüttelte einen Würfelbecher über dem Kopf. »Wer versucht sein Glück?« rief er, und sogleich sammelten sich einige Männer um ihn.


  »Gehen wir«, brummte Conan. »Ich möchte da nicht zusehen.«


  Er griff nach dem umhangumwickelten Schwert und ging zur Tür.


  Hordo warf einen bedauernden Blick auf den noch fast vollen Krug, dann folgte er dem Freund.


  Kurz ehe er ins Freie trat, spürte Conan noch einmal den Blick der schönen Frau im einfachen Gewand auf sich. Diesmal drückte ihre Miene jedoch Mißbilligung aus. Er fragte sich, womit er sie sich zugezogen hatte. Aber das spielte ja keine Rolle. Er mußte sich mit Wichtigerem befassen als mit Frauen.
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  Dunkelheit hüllte inzwischen die Trauerstraße ein, aber die lärmende Betriebsamkeit ihrer Bürger hatte noch zugenommen, als erhofften sie sich, sich so vor der Kälte der Nacht schützen zu können. Die Dirnen stolzierten nicht mehr aufreizend dahin, sondern rannten fast von einem möglichen Kunden zum andern. Akrobaten verrenkten sich schier die Glieder und sprangen, als gäbe es keine Schwerkraft, als wären sie gegen Knochenbrüche gefeit und als zeigten sie ihre Künste vor König Garian persönlich. Und obwohl ihre Mühe nur mit grölendem Gelächter und Händeklatschen belohnt wurde, machten sie weiter.


  Conan blieb stehen und sah einem Mann zu, der mit sechs brennenden Scheiten jonglierte. Aber er war nicht der einzige; eine kleine, ständig wechselnde Menge hatte sich um den Jongleur gesammelt. Drei kamen, und zwei gingen, während der Cimmerier zuschaute. Er holte ein Kupferstück aus seinem Beutel und warf es in die Kappe, die der Mann mit den flinken Händen auf den Boden vor sich gelegt hatte. Außer seinem lagen nur zwei weitere der kleinen Münzen in der Kopfbedeckung. Zu Conans Überraschung wandte der Jongleur sich plötzlich ihm zu und verbeugte sich leicht, ohne im Werfen der brennenden Scheite innezuhalten, als wolle er sich für die Kleinigkeit besonders bedanken. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, begann er auch noch, Luftsprünge zu machen, und warf seine Beine so hoch, daß es aussah, als wären seine Füße immer in der Mitte des Feuerkreises der wirbelnden Scheite.


  Hordo zupfte Conan am Ärmel und zog ihn hinter sich her die Straße weiter. »Für ein Kupferstück«, murmelte er abfällig. »Es ist noch nicht lange her, da hätten sie sich nicht einmal für Silber so angestrengt.«


  »Eine verrückte Stadt«, brummte Conan. »Nie habe ich auf dieser Seite der Vilayetsee so viele Bettler auf einem Haufen gesehen. Die Armen sind ärmer und zahlreicher als in anderen Städten, die ich kenne. Krämer verlangen Preise, die einem Gildenkaufmann in Sultanapur die Sprache verschlagen würden, und sehen dabei aus, als nagten sie bereits am Hungertuch. Ein Krug Wein kostet mehr als einen halben Silberling, dafür überschlägt ein Jongleur sich vor Begeisterung über eine armselige Kupfermünze. Ich habe hier noch keine Menschenseele gesehen, die sich Gedanken über das Morgen zu machen scheint. Was geht hier eigentlich vor?«


  »Was, glaubst du, bin ich, Cimmerier? Ein Gelehrter? Ein Priester? Man raunt, daß der Thron verflucht ist, daß die Götter Garian verdammt haben.«


  Unwillkürlich beschrieb Conan das Zeichen gegen das Böse. Mit Flüchen war nicht zu spaßen. Ein paar Herumstehende bemerkten es und wichen dem riesenhaften Barbaren hastig aus. Es gab mehr als genug Schlimmes in ihrem Leben, als daß sie mit dem in Berührung kommen wollten, vor dem er sich offenbar zu schützen suchte.


  »Dieser Fluch«, fragte der Cimmerier nach einer Weile. »Ist er echt? Ich meine, haben Priester und Sterndeuter ihn erwähnt? Oder bestätigt?«


  »Davon habe ich nichts gehört«, gestand Hordo. »Aber an allen Straßenecken spricht man davon. Jedermann hat davon gehört.«


  »Bei Hanumans Steinen«, schnaubte Conan verächtlich. »Du weißt genausogut wie ich, daß etwas, das alle wissen, gewöhnlich unwahr ist.«


  »Etwas ist bewiesen«, erklärte Hordo und stupste zur Betonung den Cimmerier mit einem Finger. »Am Tag, als Garian den Drachenthron bestieg  genau an diesem Tag, wohlgemerkt! , trieb ein Ungeheuer sein Unwesen in den Straßen von Belverus. Es tötete mehr als zwanzig Menschen. Ein wenig erinnerte es in der Gestalt an einen Mann, wenn man einen Mann aus Ton brennen und halb schmelzen lassen könnte. Tatsache ist, daß alle, die dieses Ungeheuer sahen  und es waren nicht wenige , Stein und Bein schworen, daß es Garian ähnlich sah.«


  »Ein Mann aus Ton«, murmelte Conan nachdenklich, denn ihm kam die Prophezeiung des Blinden in den Sinn.


  »Du darfst dieser Weissagung des alten Narren keine Beachtung schenken«, riet Hordo, dessen Gedankengänge ähnlich waren. »Außerdem ist dieses Ungeheuer tot. Aber nicht die Stadtwachen, die sich kaum aus ihren Unterkünften herauswagen, machten ihm den Garaus, sondern eine alte Frau. Sie war halb wahnsinnig vor Angst und warf in ihrer Not ihre brennende Öllampe auf diesen Tonmann. Es blieb nichts als ein Häufchen Asche von ihm übrig. Da traute die Stadtwache sich dann doch heraus und wollte die Alte festnehmen, zur ›Befragung‹, wie sie behaupteten. Aber ihre Nachbarn vertrieben sie  sie warfen Nachttöpfe nach ihnen.«


  »Komm!« flüsterte Conan und bog in eine enge Gasse ein.


  Hordo zögerte. »Dir ist hoffentlich klar, daß wir so ins Höllentor gelangen?«


  »Wir werden heimlich verfolgt, seit wir den ›Ochsen am Spieß‹ verlassen haben«, erklärte Conan. »Und ich möchte wissen, von wem. Also komm schon!«


  Die Gasse beschrieb mehrere Biegungen, und schon bald blieben der Lärm und die Lichter der Trauerstraße hinter ihnen zurück. Der Gestank nach Abfällen und Urin wurde stärker. Es gab hier keine Pflastersteine. Das Knirschen des Kieses unter ihren Stiefeln und ihr Atem waren die einzigen Laute hier. Sie stapften durch die Dunkelheit, die nur hin und wieder von einem Lichtschein aus einem Fenster unterbrochen wurde, das hoch genug lag, daß die Menschen dahinter sich einigermaßen sicher fühlen konnten.


  »Sprich! Was ist das für ein König, dieser Garian?«


  »Sprich, sagt er!« brummelte Hordo. »Bel schütze uns vor dei...« Er seufzte schwer. »Er ist ein König. Was gibt es da mehr zu sagen? Ich halte nicht sehr viel von Königen. Nicht mehr als du, als wir uns das letztemal sahen.«


  »Daran hat sich bei mir nichts geändert. Aber rede. Wir müssen tun, als wären wir betrunken und deshalb zu dumm zu bemerken, daß wir mitten in der Nacht im Höllentor herumlaufen.« Er lockerte sein Breitschwert in der Scheide. Ein schwacher Lichtschein von hoch oben fiel kurz über sein Gesicht, und seine Augen schienen in der Dunkelheit wie die eines Waldtiers zu schimmern  eines Raubtiers.


  Hordo stolperte über etwas seltsam Breiartiges, das unter seinen Sohlen nachgab. »Varas Gedärme und Gebeine! Laß mich überlegen. Garian, hm. Zumindest hat er sich der Zauberer entledigt. Könige sind mir immerhin noch ein bißchen lieber als Hexer.«


  »Wie hat er das gemacht?« erkundigte sich Conan, doch seine wirkliche Aufmerksamkeit galt den Geräuschen weit hinter ihnen. Waren das verstohlene Schritte auf dem Kies?


  »Oh. Drei Tage nach seiner Thronbesteigung ließ er alle Zauberer hinrichten, die sich noch am Hof aufgehalten hatten. Gethenius, sein Vater, hatte Dutzende von ihnen in seinem Palast. Garian weihte niemanden in seinen Plan ein. Einige verließen den Hof, mit der einen oder anderen Ausrede ... Jedenfalls erteilte Garian seinen Goldenen Leoparden drei Glasen nach Mitternacht den Befehl. Bis zum Morgengrauen wurde jeder Zauberer, der sich noch im Palast aufgehalten hatte, aus dem Bett gezerrt und enthauptet. Jene, die geflohen waren, sagte Garian, seien echte Magier und sollten ihre Reichtümer behalten dürfen. Jene, die nicht einmal geahnt hatten, daß er auf ihr Leben aus war, waren nur Scharlatane und Parasiten gewesen. Ihren Besitz ließ er an die Armen verteilen, sogar an die im Höllentor. Das war seine letzte gute Tat.«


  »Interessant«, murmelte Conan abwesend. In der Dunkelheit nahmen seine scharfen Augen selbst Schatten wahr. Vor ihnen befand sich eine Kreuzung. Und hinter ihnen? Er vernahm einen unterdrückten Laut. Jemand war offenbar in das gleiche getreten, an dem Hordo sich die Stiefel besudelt hatte. »Erzähl weiter!« Leise zog er sein Breitschwert aus der Lederscheide.


  Der Einäugige hob eine Braue, als er bemerkte, was Conan tat, dann folgte er seinem Beispiel. Mit den Klingen in der Hand stapften beide Männer weiter.


  »Dieser Fluch«, fuhr Hordo scheinbar gleichmütig fort. »Vierzehn Tage nach der Pflanzzeit wurde Gethenius krank, und kaum, daß er ans Bett gebunden war, hörte der Regen auf. Es regnete in Ophir. Es regnete in Aquilonien. Aber nicht in Nemedien. Je kränker Gethenius wurde und je näher Garian dem Thron kam, desto schlimmer wurde die Dürre. Am Tag seiner Thronbesteigung waren die Felder so trocken wie pulverisierte Gebeine. Und die Ernte war entsprechend. Wenn das nicht Beweis für einen Fluch ist!«


  Sie erreichten die Kreuzung. Conan trat in den Schatten der quer verlaufenden Gasse und bedeutete Hordo, geradeaus weiterzugehen. Der Einäugige unterbrach seine Geschichte nicht, sondern erzählte, als wäre Conan noch neben ihm, bis seine Stimme allmählich mit der Entfernung immer leiser wurde.


  »Da kein Getreide eingebracht wurde, kaufte Garian Weizen, Roggen und Hafer in Aquilonien und erhöhte die Steuern dafür, um den Kaufpreis wieder hereinzubekommen. Irgendwelche Idioten von Gesetzlosen setzten an der Grenze Getreidefuhrwerke in Brand. Also erhöhte Garian die Steuern aufs neue, um weiteres Getreide zu erstehen, das diese Dummköpfe wieder verbrannten. Hohe Steuern machen das Schmuggeln einträchtiger, aber ich würde trotzdem lieber ...«


  Conan wartete lauschend. Flüchtig dachte er daran, die Klinge des Wahnsinnigen auszuwickeln, aber irgendwie war ihm nicht wohl bei diesem Gedanken. Er lehnte sie hinter sich an die Hauswand. Die verstohlenen Schritte kamen näher, eilig und doch zögernd zugleich. Nun war er sicher, daß es sich bloß um einen einzelnen Verfolger handelte.


  Eine schmale Gestalt, deren Einzelheiten der Umhang verbarg, erreichte die Kreuzung. Kurz blieb sie stehen, aber ihre ganze Aufmerksamkeit galt Hordos allmählich verhallenden Schritten.


  Mit einem Satz war Conan bei ihr. Mit einer Hand auf deren Schulter drehte er die vermummte Figur herum und stieß sie heftig an die Wand, daß sie keuchend nach Luft schnappte. Jetzt drückte er ihr die Klingenspitze an die Kehle und zog sie die Gasse entlang, bis zu einem Lichtschein, der aus einem Fenster fiel.


  Unwillkürlich holte Conan erstaunt Luft, als er das Gesicht seines Gefangenen sah. Es gehörte der Frau, die so gar nicht in den ›Ochsen am Spieß‹ gepaßt hatte.


  Aus ihren großen haselnußbraunen Augen sprach keine Furcht, und ihre Stimme klang beherrscht, als sie fragte: »Wollt Ihr mich umbringen? Ich würde Euch zutrauen, eine Frau zu töten, so leicht, wie Ihr sie im Stich laßt.«


  »Wovon sprecht Ihr?« Seltsamerweise wollte ihm das Du bei ihr nicht über die Lippen. »Seid Ihr etwa gar ein Lockvogel von Straßenräubern?« Das glaubte er zwar nicht, aber es war alles möglich.


  »Natürlich nicht«, erwiderte sie. »Ich bin Dichterin und heiße Ariane. Wenn Ihr nicht vorhabt, mir den Hals durchzuschneiden, würde es Euch dann etwas ausmachen, die Klinge wegzunehmen? Wißt Ihr, was sie taten, nachdem Ihr fort wart? Könnt Ihr es Euch vorstellen?«


  »Crom!« entfuhr es ihm in seiner Verwirrung über ihren plötzlichen Wortschwall. Aber er senkte das Schwert.


  Sie schluckte, doch sie schlug die Augen nicht nieder, als sie fortfuhr. »Sie haben darum gewürfelt, wer der erste sein würde, der ... der sie nehmen würde. Und dann würfelten sie um die Reihenfolge. Keiner wollte es sich entgehen lassen. Und inzwischen reichten sie sie von einem zum andern und klatschten ihr aufs Gesäß, bis es wie reife Pflaumen aussah.«


  »Die blonde Diebin!« rief er. »Ihr sprecht von der blonden Diebin. Soll das heißen, daß Ihr mir ins Höllentor gefolgt seid, nur um mir das zu sagen?«


  »Ich hatte keine Ahnung, daß Ihr ins Höllentor wolltet«, entgegnete sie scharf. »Ich tue, was mir gerade einfällt. Aber was geht es Euch an, was ich mache? Ich bin keine Sklavin, und schon gar nicht Eure. Das arme Mädchen. Nachdem Ihr sie habt ungeschoren laufen lassen, dachte ich, Ihr empfändet ein wenig Mitgefühl mit ihr, und hielt Euch für anders als die andern, trotz Eures barbarischen Aussehens, aber ...«


  »Habt Ihr gewußt, daß sie eine Diebin ist?« unterbrach er sie.


  »Schließlich muß sie von etwas leben«, verteidigte sie das Mädchen. »Ich nehme an, Ihr versteht nicht, daß es Dinge gibt, die Menschen zu Dieben machen. Ihr wißt nicht, wie es ist, hungrig und arm zu sein. Nicht Ihr mit Eurem großen Schwert, Euren strotzenden Muskeln und ...«


  »Seid still!« brüllte er, senkte jedoch sofort die Stimme und blickte die Gasse auf und ab. An einem Ort wie dem Höllentor war es gefährlich, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Als er sie wieder anschaute, sah er, daß sie ihn mit offenem Mund anstarrte. »Ich weiß sehr wohl, wie es ist, wenn der Hunger in den Eingeweiden wühlt, und was es heißt, Dieb zu sein. Mir erging es nicht besser, als ich noch nicht einmal alt genug war, mir das Gesicht zu schaben.«


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise, und er hatte das Gefühl, daß sie damit sowohl seinen Hunger in jungen Jahren meinte, als auch ihre eigenen Worte.


  »Was das Mädchen betrifft, ich warnte sie, daß sie an diesem Abend kein Glück mehr haben würde, aber sie wollte nicht auf mich hören«, sagte Conan nun fast entschuldigend.


  »Vielleicht hätte ich mit ihr reden sollen.« Ariane seufzte.


  Conan schüttelte den Kopf. »Was seid Ihr für eine Frau? Eine Dichterin, sagt Ihr. Ihr sitzt in einer Schenke in der Trauerstraße und macht Euch Sorgen um eine Diebin. Ihr kleidet Euch wie eines Ladenbesitzers jungfräuliche Tochter und sprecht mit dem Ton einer Edelfrau. Ihr verfolgt mich ins Höllentor, um mir Vorwürfe zu machen.« Er lachte tief in der Brust. »Wenn Hordo zurückkehrt, bringen wir Euch wieder in die Trauerstraße. Und möge Mitra die Dirnen und Diebe vor Euch beschützen.«


  Ein gefährliches Licht blitzte in ihren Augen. »Ich bin Dichterin, eine sehr gute sogar. Und was habt Ihr an meiner Kleidung auszusetzen? Ihr hättet es wohl lieber, wenn ich nur ein paar Streifen Seide trüge und mit dem Hinterteil wackelte wie ...«


  Er preßte ihr eine Hand auf den Mund und atmete nicht, während er lauschte. Ihre Augen hingen angespannt an seinem Gesicht. Wieder vernahm er dieses Geräusch, auf das er aufmerksam geworden war. Es war das leise Schleifen von Stahl, der aus seiner Hülle gezogen wird.


  Conan schob das Mädchen tiefer in die dunkle Gasse und wirbelte herum, während der erste Mann auf ihn einstürmte. Noch während dessen Klinge zum Hieb ausholte, durchtrennte des Cimmeriers Breitschwert seinen Hals.


  Der nächste der restlichen drei stolperte über die zusammenbrechende Leiche, dann schrie er gellend, als Conans Stahl auf ihn zusauste. Hinter den beiden übriggebliebenen ertönte der Schlachtruf: »Für die Rote Falkin!«  und dann gab es nur noch einen Feind. Der Mann, der Conan inzwischen erreicht hatte, duckte sich zur Verteidigungsstellung. Er versuchte festzustellen, was hinter ihm vorging, ohne jedoch den Blick ganz von dem riesenhaften Barbaren vor sich zu nehmen.


  Plötzlich brüllte Conan und bewegte die Schultern, als beabsichtigte er einen Hieb von oben. Sofort schnellte die Klinge seines Gegners zum Parieren hoch. Conans Angriff brachte sie Gesicht an Gesicht, während das Breitschwert durch die Brust drang und schließlich einen ganzen Fuß aus des Gegners Rücken ragte. Conan blickte in die Augen des Sterbenden, und selbst in der Dunkelheit sah er die Verzweiflung, die sich in ihnen spiegelte, als dem Fremden bewußt wurde, daß sein Tod gekommen war. Und dann brachen sie. Conan zog sein Schwert zurück und wischte es am Umhang des Toten ab.


  »Bist du verletzt, Conan?« schrie Hordo und stolperte an den Leichen in der schmalen Gasse vorbei.


  »Ich wisch' nur mein ...« Ein gräßlicher Gestank stieg Conan in die Nase. »Crom! Was ist das?«


  »Ich bin in etwas ausgerutscht«, erwiderte Hordo verärgert. »Darum habe ich auch so lange gebraucht, bis ich zurückkommen konnte. Wer ist die Dirne?«


  »Ich bin keine Dirne!« warf Ariane scharf ein.


  »Sie heißt Ariane«, sagte Conan. Er hob die Brauen, als er sah, wie sie einen sehr wirkungsvollen kleinen Dolch unter ihr Gewand zurückschob. »Gegen mich habt Ihr ihn nicht gezogen.«


  »Vielleicht hielt ich es nicht für erforderlich«, antwortete sie. »Jedenfalls hatte ich ihn. Sind das Freunde von euch?«


  »Straßenräuber!« knurrte er.


  Hordo, der sich eine der Leichen genauer angesehen hatte, richtete sich auf. »Vielleicht solltest du sie dir anschauen, Conan. Fürs Höllentor sind sie verdammt gut gekleidet.«


  »Möglicherweise einige seiner besseren Bürger.« Conan rümpfte die Nase. »Hordo, sobald wir Ariane in die Trauerstraße zurückgebracht haben, wirst du dir ein Badehaus suchen. Das heißt, wenn du vorhast, weiter mit mir zu trinken.«


  Hordo brummte etwas in seinen Bart.


  »Es muß kein Badehaus sein ...«, begann Ariane und kaute unentschlossen an ihrer Unterlippe. Schließlich nickte sie. »Es wird schon in Ordnung gehen. Es gibt ein Wirtshaus, ›Zur Thestis‹, heißt es. Es liegt ganz in der Nähe der Trauerstraße, und es hat Bäder. Ihr könnt als meine Gäste mitkommen, für diese eine Nacht, meine ich.«


  »Thestis!« rief Hordo erstaunt. »Wer hat sich das ausgedacht, daß ein Wirtshaus nach der Göttin der Musik genannt wird?«


  »Ich«, sagte Ariane scharf. »Wenn ihr eingeladen werdet, sind Bett, Essen und Wein frei, allerdings wird ein Beitrag eurerseits erwartet. Ihr werdet es verstehen, wenn ihr es seht. Na, was ist? Wollt ihr mitkommen oder lieber stinken, bis ihr zwei Silberstücke in einem Badehaus entrichten dürft?«


  »Warum das alles?« fragte Conan. »Vor einer ganz kurzen Weile wart Ihr noch nicht so freundlich.«


  »Ihr interessiert mich«, erwiderte Ariane einfach.


  Hordo kicherte, und Conan wünschte sich plötzlich, der Einäugige würde nicht gar so grauenhaft stinken, damit er näher an ihn heran könnte, um ihm sein spöttisches Kichern auszutreiben. Statt dessen griff er nach dem umhangumwickelten Schwert.


  »Sehen wir zu, daß wir von hier verschwinden«, sagte er, »ehe noch mehr so lichtscheues Gesindel auf uns aufmerksam wird.«


  Eilig machten sie sich daran, das Höllentor wieder zu verlassen.
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  Verärgert zog sich Albanus die Kordel seines Morgenrocks enger um den Bauch, während er in den teppichbelegten Vorraum seines Schlafgemachs trat. Goldene Lampen warfen ihr weiches Licht an die Wände, an denen in kunstvollen Basreliefs Szenen aus dem Leben Bragoras abgebildet waren, des sagenumwobenen Königs von Nemedien, von dem Albanus in gerader Linie abstammte, und zwar sowohl durch seinen Vater als auch seine Mutter.


  Der Edle mit dem Greifvogelgesicht hatte die Anweisung hinterlassen, sofort geweckt zu werden, sobald die beiden Männer eintrafen, die nun auf ihn warteten. Weder Vegentius noch Demetrio schienen überhaupt geschlafen zu haben. Der Waffenrock des Offiziers mit dem gestickten Goldenen Leoparden war zerknittert und feucht von Schweiß, während die Augen des schlanken Jünglings eingefallen wirkten.


  »Was habt ihr herausbekommen?« fragte Albanus ohne Umschweife.


  Demetrio zuckte mit den Schultern und roch an seinem Pomander, von dem er sich nie trennte.


  Vegentius in seiner Müdigkeit ärgerte sich über den gebieterischen Ton und erwiderte barsch: »Nichts. Das Schwert ist verschwunden. Vergessen wir es. Wir brauchen es nicht, und Ihr habt Euch Melius' ja bereits entledigt, indem Ihr ihm das Schwert überhaupt gabt. Weiß Mitra, an ihm haben wir nicht viel verloren.«


  »Woher sollte ich wissen, daß die verfluchte Klinge sich seines Verstandes bemächtigen würde?« sagte Albanus heftig. Hastig verschränkte er die Hände, um sie vom Zittern zu bewahren, und es gelang ihm, seine Fassung wiederzufinden. »Das Schwert«, sagte er mit etwas ruhigerer Stimme, »muß zurückgebracht werden. Noch ein Vorfall wie der heutige, noch jemand, der mit dieser Klinge Amok läuft, und Garian wird wissen, daß es wieder Zauberei in Nemedien gibt. Trotz seinem Abscheu vor Hexerei könnte er sehr wohl seinen eigenen Zauberer zum Schutz an den Hof bringen. Glaubt ihr vielleicht, ich lasse mir meine Pläne so leicht durchkreuzen?«


  »Unsere Pläne«, erinnerte ihn Demetrio sanft, den Pomander immer noch vor der Nase.


  Albanus' erwiderndes Lächeln war nur ein leichtes Verziehen seiner Lippen. »Unsere Pläne«, bestätigte er. Dann wurde seine Stimme wieder scharf. »Die Wachleute wurden doch ... ah, der Befragung unterzogen, nicht wahr, Vegentius? Schließlich töteten sie Melius ja.«


  Vegentius nickte. »Alle, außer ihr Sergeant, der aus der Unterkunft verschwand, als meine Goldenen Leoparden kamen, um die Verhaftungen vorzunehmen. Das schlechte Gewissen trieb ihn in die Flucht, dessen könnt Ihr sicher sein. Er weiß etwas.«


  »Höchstwahrscheinlich wußte er, wie eine solche Befragung vor sich geht«, murmelte Demetrio.


  »Oder er hat das Schwert in seinen Besitz gebracht«, meinte Albanus. »Was sagten die anderen darüber?«


  »Wenig.« Vegentius seufzte. »Sie bettelten hauptsächlich um Gnade. Ihre Aussagen waren alle gleich. Sie hatten den Befehl erhalten, einen Wahnsinnigen aufzuhalten, der im Marktviertel Amok lief. Als sie ihn fanden, kämpfte er gegen einen Barbaren aus dem Norden. Sie töteten ihn, und als sie feststellten, daß er ein Edler gewesen war, erschraken sie so sehr, daß sie gar nicht an das Schwert dachten. Sie nahmen nicht einmal den Barbaren mit.«


  »Er lebte noch?« fragte Albanus überrascht. »Er muß ein hervorragender Fechter gewesen sein.«


  Vegentius lachte abfällig. »Melius konnte kaum ein Ende der Klinge vom anderen unterscheiden.«


  »Die Kunst des Fechtens liegt in dem Schwert«, erklärte Albanus. »Sechs Meisterfechter mußten für seine Erschaffung das Leben lassen. Ihre Gebeine wurden verbrannt, um das Feuer zu liefern, und in ihrem Blut wurde der Stahl abgekühlt. Und so ging all ihre Kunstfertigkeit in die Klinge über.«


  »Hieb und Stich, mehr kennt Vegentius nicht.« Demetrios Stimme troff vor Hohn. »Doch die Kunst des Fechtens ...« Sein Degen huschte aus der Hülle. Mit gebeugten Knien tänzelte der Jüngling über den farbenfrohen Teppich, und seine Klinge beschrieb schwierige Figuren in der Luft.


  »Dieses augenbetörende Getue mag zwar für einen Zweikampf zwischen Edelleuten genügen«, sagte Vegentius spöttisch. »Aber in der Schlacht, wenn das Leben von der Klinge abhängt, sieht die Sache anders aus.«


  »Das reicht!« sagte Albanus scharf. »Genug von Euch beiden!« Er schnaufte mißbilligend. Eines Tages würde er sie zu seinem Vergnügen miteinander kämpfen und den Überlebenden pfählen lassen. Aber jetzt gab es Wichtigeres. Dreißig Jahre hatte er auf sein Ziel hingearbeitet. Zu viel Zeit, zu viel Mühe, zu viel demütigender Schrecken, als jetzt noch etwas dazwischenkommen zu lassen. »Möglicherweise hat dieser Barbar das Schwert an sich genommen. Findet ihn! Findet die Klinge!«


  »Ich habe es bereits in die Wege geleitet«, versicherte ihm der Offizier mit dem kantigen Gesicht selbstgefällig. »Ich habe Taras Bescheid geben lassen. Er wird seine Straßenratten die ganze Nacht zum Suchen ausschicken.«


  »Gut.« Albanus rieb die Hände zusammen. Es hörte sich an wie das Knistern trockenen Pergaments. »Und Ihr, Demetrio, was habt Ihr getan, um die Klinge zu finden?«


  »Zehntausend Fragen gestellt«, antwortete der schlanke Edelmann müde. »Angefangen von der Trauerstraße bis zum ›Haus der tausend Orchideen‹. Aber ich bekam keine Hinweise. Hätte Vegentius es der Mühe wert befunden, mich auf den Barbaren aufmerksam zu machen, wäre meine Suche leichter gewesen.«


  Vegentius begutachtete leicht belustigt seine Fingernägel. »Wer hätte gedacht, daß Ihr im ›Haus der tausend Orchideen‹ Nachforschungen anstellen würdet. Es gibt dort doch nur Frauen für den Kunden!«


  Demetrio stieß den Degen so heftig in die Scheide zurück, als wäre sie des Offiziers Herz. Doch bevor er zu einer Erwiderung ansetzen konnte, sagte Albanus scharf:


  »Für kleinliche Streitigkeiten ist jetzt wahrhaftig nicht die Zeit! Sucht das Schwert! Stehlt es, kauft es. Es ist mir egal, wie Ihr es an Euch bringt, Hauptsache, ich bekomme es zurück. Und erregt keine unliebsame Aufmerksamkeit!«


  »Und wenn der jetzige Besitzer von der ungewöhnlichen Eigenschaft des Schwertes weiß?« fragte Demetrio.


  »Dann tötet ihn«, erwiderte Albanus gleichmütig. »Oder sie.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Noch etwas«, hielt Vegentius ihn zurück. »Taras möchte Euch treffen.«


  Albanus drehte sich um. Seine Augen glitzerten. »Dieser Abschaum wagt es ... Er sollte aus Dankbarkeit für das Gold, das er bekommt, die Pflastersteine küssen.«


  »Er hat Angst«, erklärte Vegentius. »Er und noch ein paar, die zumindest ahnen, was sie wirklich tun. Ich kann sie natürlich einschüchtern, aber selbst Gold wird ihnen nicht das Rückgrat stärken, außer sie sehen Euch persönlich und hören Euch selbst sagen, daß alles so sein wird, wie man es ihnen versichert hat.«


  »Mitra verfluche sie!« Sein Blick wanderte zu den Wandbildern. Hatte Bragoras sich mit solchem Geschmeiß abgeben müssen? »Also gut. Vereinbart ein Treffen in aller Abgeschiedenheit.«


  »Wird gemacht«, versicherte ihm der Offizier.


  Plötzlich lächelte Albanus. Es war das erste echte Lächeln, das die anderen je von ihm gesehen hatten. »Wenn ich erst auf dem Thron sitze, wird diesem Taras und seinen Mordbuben am Platz der Könige öffentlich die Haut abgezogen. Ein guter König muß schließlich sein Volk vor dergleichen Spitzbuben schützen.« Er lachte laut.


  »Und nun geht! Wenn wir uns das nächstemal wiedersehen, will ich hören, daß Ihr Euren Auftrag erfolgreich durchgeführt habt.«


  Er verließ sie ohne Gruß, genau wie er gekommen war, denn schon jetzt fielen ihm die Höflichkeiten ihnen gegenüber schwer. Sie waren Toren, unfähig zu erkennen, daß sie in seinen Augen nicht besser als Taras waren und er mit ihnen ähnlich wie mit ihm verfahren würde. Wenn sie einen König verrieten, würden sie es bei ihm nicht anders machen.


  In seinem nur schwach beleuchteten Schlafgemach trat er ungeduldig an eine große viereckige Scheibe aus durchsichtigem Kristall, die an der Wand hing. Die dünne Scheibe war unverziert, wenn man von den merkwürdigen Zeichen um ihren Rand absah, Zeichen, die sich ausschließlich innerhalb des Kristalls befanden. Im Licht der einzigen Lampe  sie war aus Gold und ruhte auf einem Dreibein  waren diese Zeichen kaum zu erkennen, aber aus langer Erfahrung tupften Albanus' Finger auf die richtigen, in der richtigen Reihenfolge, und er sprach dazu Worte in einer Sprache, die seit dreitausend Jahren tot war.


  Als sein Finger sich von dem letzten Zeichen hob, verdunkelte das Kristall sich zu einem tiefen Silberblau. Allmählich begannen sich Bilder abzuzeichnen. Männer bewegten sich scheinbar in der Scheibe. Sie gestikulierten und unterhielten sich, aber kein Laut war zu vernehmen. Albanus blickte auf Garian, der sich im Königspalast für sicher hielt. Er besprach sich mit dem langbärtigen Sulpicius und dem kahlköpfigen Malaric, seinen vertrautesten Ratgebern.


  Der König war ein großer Mann, dem noch die Muskeln seiner Jugend in der Armee geblieben waren, doch schon begann er, von der halbjährigen Untätigkeit auf dem Thron Speck anzusetzen. Sein eckiges Gesicht mit den tiefliegenden dunklen Augen hatte bereits einiges seiner früheren Offenheit verloren. Auch dafür war das Brüten auf dem Thron verantwortlich.


  Wieder fuhren Albanus' Hände systematisch um den Kristallrand, und Garians Gesicht schwoll an, bis es fast die ganze Scheibe ausfüllte.


  »Warum machst du das so oft?«


  Die blonde Frau, die ihm diese Frage stellte, beobachtete ihn mit saphirfarbenen Katzenaugen. Sie lag lässig auf den Satinkissen seines Bettes. Ihre Haut schimmerte in der Düsternis wie Elfenbein, und ihre langen Tänzerinnenbeine wirkten noch länger, als sie die Zehen ausstreckte. Ihre großen birnenförmigen Brüste hoben sich, als sie ihren Rücken ein wenig krümmte. Albanus war, als verschließe ihm etwas die Kehle.


  »Warum sagst du nichts?« fragte sie unschuldsvoll.


  Hexe! dachte er wütend. »Weil es dann ist, als wäre er hier, Sularia, und könne seine Geliebte unter mir vor Lust stöhnen sehen, wenn schon nicht hören.«


  »Bedeute ich dir nur das?« Ihre Stimme klang nun süß und schmeichelnd. »Ein Mittel, um Garian zu demütigen?«


  »Ja«, antwortete er grausam. »Und hätte er ein Weib oder eine Tochter, würden sie sich mit dir in meinem Bett abwechseln.«


  Ihr Blick wanderte zu dem Gesicht im Kristall. »Er hat keine Zeit für eine Geliebte, geschweige denn ein Weib. Natürlich bist du für die vielen Schwierigkeiten verantwortlich, die seine Zeit in Anspruch nehmen. Was würden deine Leute denken, wenn sie wüßten, daß du die Gefahr eingingst, des Königs Konkubine zu verführen und in dein Bett zu bringen?«


  »War es eine Gefahr?« Sein Gesicht hatte sich bedrohlich gehärtet. »Bist du eine Gefahr?«


  Sie drehte sich in den Kissen, daß ihr Kopf ihm zugewandt war und ihre wohlgerundete Hüfte die Schmalheit ihrer Taille betonte. »Ich bin keine Gefahr«, erwiderte sie sanft. »Ich möchte dir nur dienen.«


  »Warum?« fragte er hartnäckig. »Zuerst wollte ich dich bloß für mein Bett, und dann begannst du aus freiem Willen, dich im Palast umzuhören, und knietest dich vor meine Füße, um mir zu berichten, wer was tat und was sagte. Warum?«


  »Der Macht wegen«, hauchte sie. »Ich habe die Fähigkeit, Macht in Menschen zu spüren, zu fühlen, wer zu Macht kommen wird. Ich fühle mich zu diesen Männern hingezogen wie der Falter zum Licht. Ich spüre die Macht in dir, die größer ist als die in Garian.«


  »Du spürst die Macht.« Seine Augen verschleierten sich, und es war, als spräche er nur zu sich selbst. »Auch ich habe sie immer gespürt, habe gewußt, daß sie da war. Ich bin dazu geboren, König zu sein, Nemedien zum Weltreich zu machen. Und du bist die erste nach mir, der das bewußt ist. Bald wird das Volk sich mit Waffen auf die Straßen drängen und verlangen, daß Garian zu meinen Gunsten abdankt. Sehr bald. Und wenn es soweit ist, erhebe ich dich in den Adelsstand, Sularia  Lady Sularia.«


  »Ich danke Euch, mein König«, sagte das Mädchen förmlich.


  Er zog seinen Morgenrock aus und drehte sich so, daß der Mann im Kristall  wenn er tatsächlich heraussehen hätte können  einen freien Blick auf das Bett hatte.


  »Komm«, flüsterte er. »Komm und bete deinen König an.«


  Lächelnd schmiegte sie sich an ihn.


  Kapitel 5
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  Als Conan am nächsten Morgen die Treppe hinunter in die Gaststube des Wirtshauses ›Zur Thestis‹ stieg, fragte er sich erneut, ob er hier in eine Brutstätte von Verrückten gestolpert war. Zwei Leiern, vier Zithern, drei Flöten und sechs Harfen, alle verschiedener Größen und kreuz und quer im Raum verteilt, wurden gleichzeitig von den Musikern gespielt, doch keine zwei hielten sich an dieselbe Weise. Ein Mann stand vor einer Wand und sagte mit lebhaften Gebärden Gedichte auf, als täte er es vor einem reichen Gönner. An einem langen Tisch, auf dem Skulpturen in allen Entwicklungsstadien standen, brüllten etwa ein Dutzend junge Männer und Frauen sich über den Lärm der Musik hinweg zu, was sie an den Werken der anderen auszusetzen hatten. Drei Männer am Fuß der Treppe schrien ebenfalls gleichzeitig aufeinander ein. Es ging offenbar darum, wann sittlich verwerfliche Taten moralisch gerechtfertigt waren. Jedenfalls glaubte er das herauszuhören. Alle Männer und Frauen hier, von denen keine älter als fünfundzwanzig war, diskutierten lautstark über das eine oder andere.


  Auf ihre Weise hatten sie ihn und Hordo in der Nacht willkommen geheißen. Zu dem Zeitpunkt hatten sich nur etwa zwanzig Leute in dem Wirtshaus aufgehalten  wenn es ein Wirtshaus war. Der Cimmerier hegte da seine Zweifel. Alle hatten Ariane angestarrt, als brächte sie zwei brythunische Bären mit. Und unter diesen Leuten, die keine anderen Waffen hatten als ein paar Gürtelmesser zum Fleischschneiden, hatten sie wahrscheinlich auch wirklich so geschienen.


  Während Hordo hinaus zu den Bädern gegangen war  hölzerne Bottiche, die im ungepflasterten Hof standen und nichts mit den Marmorpalästen für Sauberkeit und Schwelgerei gemein hatten, wie sie in der Oberstadt zu finden waren , hatten die seltsamen Leutchen sich um Conan geschart und seinen Becher mit billigem Wein nachgefüllt, kaum daß er leer zu werden drohte, und ihn bedrängt, ihnen Geschichten zu erzählen. Und als Hordo, strahlend vor Sauberkeit, zurückkehrte, mußte auch er sie mit seinen Erlebnissen unterhalten. Bis spät in die Nacht hinein oder vielmehr bis in den frühen Morgen versuchten Conan und der Einäugige, sich gegenseitig abwechselnd mit ihren Geschichten zu übertreffen.


  Diese ungewöhnlichen jungen Männer und Frauen  Maler waren einige, wie sie sagten, andere Musiker und wieder andere Philosophen  lauschten, als hörten sie Märchen von einer anderen Welt. Oft machten die, die sich als Philosophen ausgaben, Bemerkungen, von denen er keine einzige verstand. Er hatte eine ganze Weile gebraucht, bis er erkannte, daß es den anderen nicht besser erging. Jeder dieser merkwürdigen Bemerkungen folgte ein kurzes Schweigen, während dessen der Rest den beobachtete, der sie gemacht hatte, um zu sehen, ob von ihnen erwartet wurde, daß sie ernst über diese Offenbarung nickten oder über den Geisteswitz lachten. Ein paarmal hatte Conan das Gefühl gehabt, daß jemand sich über ihn lustig machte, doch er hatte nichts unternommen. Es wäre schließlich nicht richtig, jemanden zu töten, wenn er nicht sicher sein konnte, daß eine Kränkung beabsichtigt war.


  Am Fuß der Treppe bahnte er sich einen Weg durch die drei Philosophen  keiner der drei bemerkte ihn überhaupt  und blieb erstaunt stehen. Ariane stand auf einem Tisch in einer Ecke der Gaststube  nackt! Sie war schlank, und ihre Brüste waren von erfreulicher Fülle, und die Taille über den hübsch gepolsterten Hüften war ungemein schmal.


  Er nahm seinen Umhang von den Schultern  das Schwert mit der Wellenklinge war sicher in der Kammer verborgen, die man ihm für die Nacht zur Verfügung gestellt hatte  und stapfte durch den Raum, um der Frau das Kleidungsstück hochzureichen.


  »Hier, Mädchen! Ihr seid zu gut für diese Art von Unterhaltung. Wenn Ihr Geld braucht, ich habe genug, daß wir beide eine Zeitlang nicht hungern müssen.«


  Einen Moment blickte sie zu ihm hinunter, mit den Händen an den Hüften und unergründlichen Augen. Dann überraschte sie ihn, indem sie den Kopf zurückwarf und lachte. Sein Gesicht lief rot an. Er mochte es nicht, ausgelacht zu werden. Sofort sank sie auf dem Tisch in die Knie und war sichtlich zerknirscht. Die Weise, wie ihre festen Brüste nur eine Handbreit vor seiner Nase hüpften, lockte Schweißperlen auf seine Stirn.


  »Verzeiht mir, Conan«, bat sie sanft  so sanft es in diesem Lärm in der Gaststube ging. »Das war vielleicht das Netteste, was je jemand zu mir gesagt hat. Ich hätte nicht lachen dürfen.«


  »Wenn Ihr Euch schon nackt zur Schau stellen wollt«, sagte er barsch, »warum tut Ihr es dann nicht in einer Schenke, wo Ihr wenigstens ein paar Münzen dafür bekommt?«


  »Seht Ihr diese Leute?« Sie deutete auf drei Männer und zwei Frauen, die in der Nähe des Tisches saßen. Jeder hatte ein Pergament auf eine hölzerne Tafel geheftet und ein Stück Holzkohle in der Hand, und alle blickten ungeduldig auf ihn und das Mädchen. »Ich stehe Modell für sie«, erklärte Ariane. »Sie haben nicht das Geld, jemanden dafür zu bezahlen, also tue ich ihnen den Gefallen.«


  »Hier vor all diesen Leuten?« fragte er. Er konnte es nicht fassen.


  »Anderswo ist noch weniger Platz, Conan.« Ihre Stimme klang leicht belustigt. »Außerdem sind alle hier Künstler der einen oder anderen Richtung. Sie achten überhaupt nicht auf mich.«


  Er betrachtete ihre Kurven und hätte gegen ihre Worte gewettet, doch er sagte nur: »Ich nehme an, Ihr könnt tun, was Euch beliebt.«


  »Das stimmt.«


  Sie winkte den fünfen zu, die sie zeichneten, und hüpfte vom Tisch hinunter, daß alles an ihr in aufregende Bewegung geriet. Conan wünschte, sie würde so etwas nicht tun, solange sie unbekleidet war. Nur mit Mühe beherrschte er sich, sie sich nicht über die Schulter zu werfen und zu seiner Kammer hinaufzutragen. Da bemerkte er ihren verschmitzten Blick und die leicht geröteten Wangen. Sie wußte also, welche Wirkung sie auf ihn ausübte.


  Schnell nahm sie ihm den Umhang aus den Händen und wickelte ihn keusch um sich. »Ich würde gern einen Schluck Wein trinken. Mit Euch«, sagte sie. Er blickte auf den Umhang und hob fragend eine Braue. Sie kicherte. »Dort oben ist es anders. Da stehe ich Modell. Hier unten wäre ich nur nackt. Kommt, dort drüben wird ein Tisch frei.«


  Sie eilte darauf zu. Er folgte ihr und fragte sich, welchen Unterschied die Entfernung zwischen Tisch und Boden machte, und ob er Frauen je verstehen würde. Als er sich ihr gegenüber am Tisch auf einem Hocker niederließ, stellte jemand einen Tonkrug mit Wein und zwei verbeulte Metallbecher vor sie auf den Tisch und verschwand, während Conan noch nach seinem Beutel griff.


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist das erste Wirtshaus, in dem nicht die Bezahlung gefordert wird, ehe der Wein überhaupt auf dem Tisch steht.«


  »Hat das denn gestern niemand erklärt?« fragte sie lachend.


  »Vielleicht schon, aber es machte mehr als ein bißchen Wein die Runde.«


  »Habt Ihr wirklich alles erlebt, von dem Ihr in der Nacht erzählt habt?« Interessiert beugte sie sich vor. Der Umhang klaffte über dem Busen auf und offenbarte die oberen Rundungen. Dieser Anblick war fast so aufregend, wie der des völlig entblößten Busens gewesen war. Er fragte sich, ob sie das wußte und den Umhang deshalb nicht zusammenzog.


  »Einige«, erwiderte er vorsichtig. Tatsächlich erinnerte er sich nicht mehr, welche Geschichten er und Hordo erzählt hatten. Es hatte viel mehr als ein bißchen Wein gegeben. Er füllte ihre Becher aus dem Tonkrug.


  »Ich dachte es mir«, sagte sie zufrieden. »Was das Geld betrifft, gebt, war Ihr geben könnt. Das tut jeder hier. Allerdings einige, die nur tagsüber kommen, geben nichts. Manche von uns bekommen Geld von unseren Familien, das wir natürlich in den gemeinsamen Topf stecken. Sie sind dagegen  unsere Familien, meine ich , aber sie finden uns hier noch besser aufgehoben als in ihrer Nähe, wo sie sich unserer schämen müßten. Was uns übrigbleibt, benutzen wir, um Brot und Salz für die Hungrigen im Höllentor zu kaufen. Es ist viel zuwenig«, fügte sie seufzend hinzu. »Aber ein Hungriger ist schon für eine Krume dankbar.«


  »Einige von diesen Leuten hier haben Familien, die reich genug sind, ihnen Geld zu geben?« Ungläubig schaute er sich um. Da wurde er sich wieder ihrer kultivierten Sprache bewußt, und er erinnerte sich seines Respekts vor ihr, der nicht zugelassen hatte, daß er sie duzte.


  »Mein Vater ist ein Lord.« Es klang, als hielte sie es für ein Verbrechen, sowohl die Tatsache, daß er ein Lord, als auch, daß sie die Tochter eines Lords war.


  »Warum lebt Ihr dann hier, am Rand vom Höllentor, und posiert nackt auf dem Tisch? Könnt Ihr denn Eure Gedichte nicht auch in Eures Vaters Palast schreiben?«


  »O Conan!« Wieder seufzte sie. »Versteht Ihr denn nicht, wie ungerecht es ist, daß Edle reich sind und in Palästen leben, während die Bettler in irgendeinem finsteren Loch verhungern?«


  »Mag sein«, erwiderte Conan. »Trotzdem liebe ich Gold, auch wenn ich noch nie viel davon hatte. Und was die Armen betrifft, nun, wenn ich reich wäre  falls ich mich nicht in mir täusche , würde ich dafür sorgen, daß es viel weniger hungrige Bäuche gibt.«


  »Hast du eine andere Antwort erwartet?« fragte ein schlaksiger Mann, der sich einen Hocker an den Tisch rückte. Sein langes Gesicht wirkte ständig finster, ein Eindruck, der durch die buschigen, über der Nase fast zusammenwachsenden Brauen verstärkt wurde. Ohne zu fragen, griff er nach Arianes Becher und trank ihn halb aus.


  »Es ist eine ehrliche Antwort, Stephano«, sagte Ariane. Der junge Mann schnaubte verächtlich.


  Conan erinnerte sich jetzt. Er hatte sich in der Nacht als Bildhauer ausgegeben, und seine Hände hatten sich allzu häufig mit Ariane befaßt. Es schien ihr da nichts ausgemacht zu haben, aber jetzt nahm sie ihm verärgert ihren Becher weg.


  »Er ist großzügig, Stephano, und ich bin überzeugt, daß er es auch als reicher Mann noch wäre.« Sie wandte sich wieder Conan zu. »Aber seht Ihr nicht, daß Großzügigkeit nicht genügt? Im Höllentor nagen die Menschen am Hungertuch, während die Edlen in ihren Palästen sich den Bauch vollschlagen und die fetten Kaufleute von Tag zu Tag noch reicher werden. Garian ist kein gerechter König. Was getan werden muß, ist offensichtlich.«


  »Ariane!« sagte Stephano scharf. »Du wagst dich allzu weit aufs Eis. Du solltest lernen, deine Zunge im Zaum zu halten.«


  »Wer gibt dir das Recht, so zu mir zu sprechen?« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort heftiger. »Was immer auch zwischen uns ist, ich bin nicht dein Eigentum!«


  »Habe ich das behauptet?« erwiderte er nicht weniger hitzig. »Ich ersuche dich nur, auf meinen Rat zu hören. Sei etwas vorsichtiger, wenn du zu Fremden sprichst.«


  Ariane warf den hübschen Kopf verächtlich zurück, und ihre Augen wirkten plötzlich kalt. »Bist du sicher, daß nicht Eifersucht aus dir spricht, Stephano? Der Wunsch, einen möglichen Rivalen auszuschließen?« fuhr sie erbarmungslos fort. »Dabei ist gerade er die Art von Mann, die wir suchen. Ein Kämpfer! Hörte ich Taras das nicht hundertmal sagen? Wir brauchen Krieger, wenn wir ...«


  »Mitra, hab Erbarmen!« stöhnte Stephano. »Kennst du denn überhaupt keine Vorsicht, Ariane? Er ist ein Nordmann, ein Barbar, der vermutlich seinen Vater nicht kennt und seine Ehre für ein Silberstück verkaufen würde! Ich warne dich: Hüte deine Zunge!«


  Mit der Linken zog Conan sein Breitschwert aus der Scheide, hoch genug, daß das Klingenende unter dem Griff gegen die Tischseite drückte. »Als ich noch ein Junge war«, sagte er mit tonloser Stimme, »sah ich meinen Vater mit dem Schwert in der Hand sterben. Und mit diesem Schwert tötete ich den Mann, der ihn mordete. Wollen wir noch weiter über dergleichen sprechen?«


  Stephano stierte auf das Schwert und vergaß dabei flüchtig, seine finstere Miene beizubehalten. Er benetzte die Lippen und keuchte: »Siehst du, Ariane? Siehst du, welche Art von Mann er ist?« Die Hockerbeine kratzten über den Boden, als er aufstand. »Komm mit mir, Ariane. Laß diesen Mann allein.«


  Sie streckte Conan ihren Becher entgegen. »Dürfte ich noch etwas Wein haben?« Sie beachtete Stephano nicht mehr. Conan schenkte ihren Becher voll, und sie trank.


  Stephano blickte sie mit großen Augen an, dann machte er einen Schritt rückwärts. »Hüte deine Zunge!« zischte er und rannte weg. In seiner Hast prallte er fast gegen einen Tisch.


  »Werdet Ihr Eure Zunge hüten?« fragte Conan ruhig.


  Sie starrte in ihren Wein, ehe sie antwortete. »Nach den Geschichten, die Ihr erzählt habt, zieht es Euer Schwert dorthin, wo Gold ist. Wählt Ihr Euren Auftraggeber nur danach aus, ob er am meisten bezahlen kann?«


  »Nein«, erwiderte er. »Ich bin vom Gold schon weggeritten, wenn mein Schwert der Ungerechtigkeit hätte dienen sollen.« Seufzend fügte er wahrheitsgemäß hinzu: »Aber ich habe viel für Gold übrig.«


  Sie hüllte sich fester in ihren Umhang und stand auf. »Vielleicht ... vielleicht sprechen wir später darüber. Sie warten darauf, daß ich ihnen wieder Modell stehe.«


  »Ariane«, begann er, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Stephano bildet sich ein, er hätte ein Anrecht auf mich. Doch das ist nicht der Fall.« Sie verließ den Tisch fast so schnell wie der finstere junge Mann vor ihr.


  Mit einer unterdrückten Verwünschung leerte Conan seinen Becher und blickte ihr nach. Sie ließ den Umhang fallen und stieg wieder auf den Tisch. Nach einer kurzen Weile trafen sich ihre Blicke, und sie wandte die Augen schnell ab. Das wiederholte sich ein zweitesmal. Ihr Busen hob und senkte sich vor innerer Erregung, während ihr Atem schneller kam. Rote Flecken zeichneten sich auf ihren Wangen ab, und ihr Gesicht wurde allmählich immer röter. Schließlich stieß sie einen leisen Schrei aus und sprang vom Tisch hinunter. Hastig hob sie den Umhang auf, wickelte ihn um sich und rannte zur Treppe, ohne Conan noch einmal anzusehen.


  Der Cimmerier lächelte zufrieden und schenkte sich Wein nach. Vielleicht standen die Dinge gar nicht so schlecht.


  Hordo ließ sich ihm gegenüber auf einen Hocker fallen. Eine steile Falte furchte seine Stirn. »Hast du gehört, was man hier spricht?« fragte er leise. »Gäbe es einen Königstreuen hier, würden in Kürze so manche Köpfe von Piken herabstieren, weil sie den Mund zu voll genommen haben.«


  »Oder wegen Rebellion«, erwiderte Conan und schaute sich beiläufig um, ob jemand mithörte.


  »Diese Träumer?« Der Einäugige schnaubte verächtlich. »Ehe sie eine Rebellion zustandebrächten, könnten sie genausogut gleich zum Richtblock marschieren und sich die Schädel abschlagen lassen. Nicht, daß die Stadt nicht reif für einen Aufstand wäre. Aber die Leutchen hier haben nicht mehr Chancen als ein Säugling mit einem Lutscher.«


  »Und was ist, wenn sie Geld haben? Gold, um Soldaten anzuwerben?«


  Hordo hatte gerade den Becher an den Mund gehoben, jetzt verschluckte er sich fast. »Wo sollten sie denn Gold herbekommen? Wenn einer hier einen Gönner hätte, darauf kannst du wetten, würde er bestimmt nicht am Rand vom Höllentor hausen.«


  »Arianes Vater ist ein Lord«, entgegnete Conan ruhig. »Und sie erzählte mir, daß auch einige der anderen aus reichen Familien kommen.«


  Der Einäugige wählte seine Worte sorgfältig. »Soll das heißen, daß sie tatsächlich eine Rebellion planen? Oder es sich zumindest einbilden?«


  »Ich hörte es aus Arianes und Stephanos Worten heraus.«


  »Dann sehen wir besser zu, daß wir von hier verschwinden. Sie mögen vielleicht für manches begabt sein, aber Rebellion gehört bestimmt nicht dazu. Wenn sie dich erst gestern nacht kennengelernt haben und dir schon heute so viel verraten, wie weit haben sie dann bei anderen den Mund aufgerissen? Denk daran, unsere Schädel könnten genau wie die ihren Lanzen zieren.«


  Conan schüttelte den Kopf, obgleich Hordo im Grund genommen recht hatte. »Es gefällt mir hier«, sagte er bloß.


  »Dir gefällt eine Dichterin mit strammem Hintern!« sagte Hordo hitzig. »Du wirst noch wegen einer Frau sterben. Denk an den blinden Wahrsager!«


  Der Cimmerier lachte. »Hast du nicht gesagt, er sei bloß ein Scharlatan? Trink, Hordo, und beruhige dich. Reden wir von unserem Söldnertrupp.«


  »Ich wüßte nicht, wo wir das Gold dafür hernehmen könnten«, brummte der Einäugige.


  »Ich werde schon zu dem Gold kommen«, erwiderte Conan mit mehr Zuversicht, als er empfand. Er hatte keine Ahnung, wie er es bewerkstelligen könnte. Aber jedenfalls war es gut, einen Plan ausgearbeitet zu haben. Eine Verzögerung, und sei es auch bloß um wenige Tage, konnte den großen Unterschied bedeuten, ob sie noch gesucht würden oder ob alle, die es sich leisten konnten, bereits einen Wachtrupp angeheuert hatten. »Du hast gesagt, wir könnten uns die Waffen aus den Lagerhäusern deiner Schmugglergesellschaft ... ah ... leihen. Sind sie überhaupt noch brauchbar? Ich habe Schmugglerware gesehen, da waren die Rüstungen so rostzerfressen, daß sie beim ersten Regen auseinanderfielen, und die Klingen brachen beim ersten Hieb.«


  »Nein, Conan, die Ware ist beste Qualität, und es gibt eine reiche Auswahl. Mehr Arten von Klingen lagern in diesen Häusern, als ich je gekannt hatte: Tulwars aus Vendhya, Shamshirs aus Iranistan, Macheras in dutzenderlei Ausfertigung aus den corinthischen Stadtstaaten. Fünfzig von einer Sorte und hundert von einer anderen. Genug, um fünftausend Mann zu bewaffnen.«


  »So viele?« staunte Conan. »Warum lagern sie so viel, und so verschiedenerlei? Es bringt doch keinen Gewinn, sie in den Lagerhäusern anzuhäufen.«


  »Ich bringe von der Grenze nach Belverus, was man mir anschafft, und werde dafür in gutem Gold bezahlt. Es ist mir egal, was sie in den Lagerhäusern aufbewahren, solange ich für jeden Auftrag einen fetten Säckel bekomme.« Hordo drehte den Tonkrug über seinem Becher auf den Kopf, aber es kamen nur noch ein paar Tropfen. »Wein!« brüllte er so laut, daß ein peinliches Schweigen einsetzte.


  Aller Blicke wandten sich erstaunt den beiden breitschultrigen Männern zu. Ein schlankes Mädchen in ähnlich einfachem, knöchellangem Kittel, wie Ariane ihn am Abend zuvor getragen hatte, kam zögernd herbei und stellte einen neuen Krug auf den Tisch. Hordo fummelte im Beutel an seinem Gürtel und warf ihr ein Silberstück zu.


  »Der Rest ist für dich, Kleines«, sagte er.


  Das Mädchen starrte auf die Münze, dann lachte sie erfreut und machte spöttisch einen tiefen Knicks, ehe sie sich zurückzog. Die Gespräche an den verschiedenen Tischen wurden wieder aufgenommen. Die Musiker bearbeiteten weiter ihre Instrumente, und der Dichter rezitierte der Wand zugedreht.


  »Hübsche Schankmaiden«, murmelte Hordo, während er seinen verbeulten Becher füllte. »Aber sie kleiden sich wie Tempeljungfrauen.«


  Conan unterdrückte ein Grinsen. Der Einäugige war in der Nacht ordentlich betrunken gewesen. Nun, er würde bald von allein dahinterkommen, daß er hier für den Wein nicht bezahlen mußte. Sollte er in der Zwischenzeit ruhig für sie beide etwas beisteuern.


  »Überleg doch, Hordo. Ein solches Durcheinander von Waffen ist genau das, was diese Künstler hier zusammentragen würden.«


  »Fängst du damit wieder an?« brummte der Einäugige. »Erstens einmal kann ich mir nicht vorstellen, daß der Anführer der Schmuggler Garian gestürzt sehen möchte. Die hohen Steuern mögen zwar die Armen in den Hungertod treiben, aber sie bringen den Schmugglern einen hohen Gewinn. Zweitens ...« Sein Gesicht verfinsterte sich, so daß die Narbe unter der Augenbinde sich weiß abhob. »... habe ich schon eine Rebellion mit dir durchgemacht. Oder hast du etwa gar vergessen, wie wir mit dem Scharfrichter dicht auf unseren Fersen zur vendhyanischen Grenze flohen?«


  »Ich habe doch nichts davon gesagt, daß ich mich ihrer Rebellion anschließen möchte.«


  »Gesagt nicht, aber gedacht«, knurrte Hordo. »Du bist ein romantischer Narr, Cimmerier. Das warst du schon immer und wirst es vermutlich auch bleiben. Bei Hanuman, du wirst mich nicht noch einmal in einen Aufstand hineinziehen! Überleg dir lieber, wie wir das Handgeld für einen Söldnertrupp beschaffen können!«


  »Ich tue nichts anderes«, erwiderte Conan. »Vielleicht denke ich sogar zuviel an Gold.«


  Hordo stöhnte, aber Conan wurde einer weiteren Erwiderung durch das schlanke Mädchen enthoben, die den Wein gebracht hatte. Sie legte den Kopf ein wenig schräg und schenkte dem Cimmerier ein halb scheues, halb einladendes Lächeln, das die Stube plötzlich fast zu warm machte.


  »Wie heißt du, Mädchen?« fragte Hordo. »Du bist ein hübsches kleines Ding. Schlüpf aus deinem Baumwollkittel und leiste dir ein paar Seidenfetzen, dann kannst du selbst im besten Weinhaus von Belverus arbeiten.«


  Vergnügt lachend warf sie den Kopf zurück, wobei ihr glänzend braunes Haar weich über die Schultern fiel. »Habt Dank, gütiger Herr, für Eure großmütige Spende.« Hordo runzelte verständnislos die Stirn. »Ich heiße Kerin«, fuhr sie fort, und ihre braunen Rehaugen wanderten wie eine sanfte Liebkosung zu dem Cimmerier. »Und nach diesen Schultern zu schließen, müßt Ihr der Conan sein, von dem Ariane sprach. Ich arbeite mit Ton, aber ich hoffe, daß ich dereinst meine Skulpturen in Bronze gießen kann. Würdet Ihr vielleicht für mich Modell stehen? Ich habe kein Geld, Euch zu bezahlen, aber möglicherweise ...« Ihr fast zärtliches Lächeln verriet, welche Abmachung sie gern mit dem muskelstrotzenden Barbaren treffen würde.


  Nachdem die Worte »Modell stehen« gefallen waren, hatte Conan ihr kaum noch zugehört. Er stellte sich Ariane auf dem Tisch stehend vor, und ihm wurde bewußt, daß sein Gesicht brannte. Sie konnte doch ganz bestimmt nicht meinen, daß er ... Nein, ganz sicher nicht.


  Er schluckte und räusperte sich verlegen. »Ihr habt Ariane erwähnt. Habt Ihr eine Nachricht für mich von ihr?«


  »Oh, war sie inzwischen hier?« Kerin seufzte. »Ja, offenbar. Sie wartet oben in Eurer Kammer auf Euch. Um Euch etwas Wichtiges mitzuteilen, sagte sie.« Sie endete mit einem hintergründigen Lächeln.


  »Mädchen«, sagte Hordo, als der Cimmerier sich erhob und seinen Hocker zurückschob. »Was bedeutet dieses Modellstehen? Kann ich es nicht für dich tun?« Kerin zog Conans Hocker näher und setzte sich.


  Den ganzen Weg durch die Gaststube wartete Conan auf Hordos Entrüstungsschrei, doch als er am Fuß der Treppe zurückschaute, sah er, wie der Einäugige sichtlich erfreut nickte. Lachend rannte Conan die Stufen hoch. Es hatte ganz den Anschein, als würde der Freund für sein Silberstück mehr bekommen, als er erwartet hatte.


  Auf dem schmalen Korridor im ersten Stock reihten die Türen sich dicht aneinander, denn die ehemaligen größeren Räume waren in viele kleine aufgeteilt. Als Conan die einfache Brettertür zu seiner Kammer aufmachte, stand Ariane unter dem schmalen Fenster hoch in der Wand. Den Umhang hatte sie noch eng um sich gewickelt, und ihre kleinen Fäuste waren am Hals zu sehen, wo sie ihn zusammenhielt. Er schloß die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen.


  »Ich stehe Modell«, sagte sie ohne Umschweife. Ihre Augen schimmerten unergründlich. »Ich posiere für meine Freunde, die sich keine Modelle leisten können. Ich tue es oft, und noch nie zuvor dachte ich mir etwas dabei. Erst heute ...«


  »Ich habe Euch doch nur angesehen«, sagte Conan ruhig.


  »Ja, Ihr habt mich angesehen.« Ein Laut entquoll ihren Lippen, der halb Lachen, halb Schluchzen war. »Ihr habt mich angeblickt, und ich kam mir vor wie eines dieser Mädchen im ›Ochsen am Spieß‹, die sich für lüsterne Männer zum Flötenklang wiegen. Mitra verfluche Eure Augen! Wie konntet Ihr wagen, dieses Gefühl in mir aufkommen zu lassen!«


  »Ihr seid eine Frau«, sagte er. »Ich schaute Euch an wie ein Mann eine Frau.«


  Sie schloß die Augen und sprach zu der rissigen Zimmerdecke. »Hama Allmutter, weshalb wühlt ein ungebildeter Barbar mich auf, der nur mit seinem Schwert denkt!« Ein selbstgefälliges Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus, das ein wütendes Funkeln ihrer haselnußbraunen Augen schnell wieder zum Verschwinden brachte. »Ein Mann kann so viele Frauen nehmen, wie es ihm beliebt«, sagte sie heftig. »Ich werde mich nicht mit weniger Freiheit zufriedengeben als ein Mann. Wenn ich mich für jeweils nur einen Mann in meinem Bett entscheide und keinen anderen nehme, bis er geht oder ich ihn verlasse, ist das meine Sache. Könnt Ihr mich nehmen, wie ich bin?«


  »Hat Eure Mutter Euch nie gesagt, daß es der Mann ist, der sich um ein Mädchen bewirbt, und nicht umgekehrt?« fragte er lachend.


  »Mitra zerschmettere Euer Herz!« fauchte sie. »Weshalb vergeude ich meine Zeit?« Vor sich hin brummelnd, rannte sie zur Tür, und der Umhang flatterte in ihrer Hast.


  Conan streckte einen Arm aus und legte ihn unter dem Umhang um ihre Taille. Nur ein erstickter Laut kam über ihre Lippen, ehe er sie hochhob und sie an sich drückte, während der Umhang zu Boden fiel.


  »Bleibst du bei mir, Ariane?« fragte er und blickte in ihre verwirrten Augen.


  Ehe sie etwas zu sagen vermochte, glitt seine freie Hand in ihr Haar, und er brachte ihre Lippen auf seine. Ihre kleinen Fäuste hämmerten sich auf seinen harten Schultern wund, und ihre Füße traten, ohne etwas auszurichten, gegen seine Schienbeine. Allmählich hörte sie auf, sich zu wehren, und als er einen Laut in ihrer Kehle hörte, der fast wie ein zufriedenes Katzenschnurren klang, gab er ihr Haar frei. Keuchend ließ sie den Kopf auf seine breite Brust fallen.


  »Weshalb hast du deine Meinung geändert?« fragte sie, als sie wieder zu Atem kam.


  »Das brauchte ich nicht«, erwiderte er. Sie blickte erstaunt hoch, und er lächelte. »Zuvor hast du geworben. Jetzt tu ich es.«


  Lachend warf sie den Kopf zurück. »Hama Allmutter!« rief sie. »Werde ich diese seltsamen Geschöpfe, die man Männer nennt, nie verstehen?«


  Er legte sie sanft auf das Bett, und für eine lange Weile danach waren nur noch Laute der Zärtlichkeit und Leidenschaft zu hören.
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  Die Trauerstraße am frühen Morgen paßte gut zu Conans Stimmung. Die Pflastersteine waren mit dem armseligen Flitter vergangener Lustbarkeiten besät, und die wenigen Fußgänger, die unterwegs waren, stolperten mit trüben Augen und hohlen Wangen nach Hause. Conan beförderte fluchend im Weg liegenden Abfall mit den Stiefelspitzen zur Seite und erwiderte das Knurren der nach Futter suchenden Straßenköter mit nicht weniger bedrohlichem Brummen.


  Die zehn vergangenen Nächte in Arianes Armen waren traumhaft gewesen. Ihre Leidenschaft fand immer wieder Befriedigung und brachte neue Leidenschaft. Stephano hatte eifersüchtig über seinem Wein gebrütet, doch der Gedanke an des Cimmeriers Grimm hatte ihn vor Unüberlegtheiten abgehalten. Hordo, der sich die Gunst der schlanken Kerin errungen hatte, war aus seiner Herberge, drei Straßen entfernt, in die Thestis gezogen. Des Abends ergötzten sie sich am Wein und erzählten wahre und weniger wahre Geschichten, bis die beiden Mädchen sie für die Nacht trennten. Das waren die Nächte. Mit den Tagen war es eine andere Sache gewesen.


  Conan blieb stehen, als er Laufschritte hinter sich hörte, und stiefelte weiter, Hordo an seiner Seite.


  »Kein Glück heute?« fragte der Einäugige nach einem Blick auf Conans düstere Miene.


  Der Cimmerier nickte. »Nachdem ich seine drei Leibwächter besiegt hatte, bot Lord Heranius mir drei Goldmark an, wenn ich als deren Offizier in seine Dienste trete, und zwei weitere Goldstücke alle zehn Tage.«


  »Und da machst du ein so finsteres Gesicht?« rief Hordo. »Mitra! Das ist doppelt soviel wie der übliche Sold für Leibwächter! Das reizt mich, das Schmuggeln aufzugeben. Zumindest bestünde dann keine Gefahr mehr, auf dem Richtblock zu enden.«


  »Und ich muß einen Diensteid vor den Stadtherren schwören, daß ich meinen Dienst bei ihm nicht vor zwei Jahren ohne seine Erlaubnis quittiere.«


  »Oh!«


  Es klang wie ein Prügel auf Leder, als der Cimmerier die rechte Faust in die Hand schlug. Ein Betrunkener auf dem Heimweg sprang vor Schrecken auf einem Fuß in die Luft und landete in einer Lache Erbrochenem. Conan bemerkte es nicht einmal.


  »Es ist überall das gleiche«, sagte er zähneknirschend. »Ob ganzer Schutztrupp oder einzelner Leibwächter, alle bestehen auf dem Treueeid, die meisten für zwei, manche für drei und einige sogar für fünf Jahre.«


  »Bevor man auf diesen Diensteid verfiel«, sagte Hordo bedächtig, »wechselten manche ihren Herrn täglich, nur des Handgelds wegen. Hör zu, warum läßt du dich nicht einfach von dem anwerben, der das meiste Gold bietet? Dieser Lord Heranius klingt gar nicht schlecht. Und wenn du gehen willst und er dich nicht freigibt, dann verschwinde einfach. Einen Schwur, der einen Menschen zum Sklaven macht, braucht man nicht zu halten.«


  »Und wenn ich diesen Diensteid breche, muß ich Belverus, ja vermutlich Nemedien verlassen.« Er schwieg eine Weile und stieß die Scherben zerbrochener Tonkrüge und alte Stoffetzen mit den Stiefelspitzen aus dem Weg. Schließlich sagte er: »Anfangs waren es nur leere Worte, Hordo, dieses Gerede über einen eigenen Söldnertrupp. Jetzt ist es mehr. Ich werde keinen Dienst annehmen, ehe ich nicht an der Spitze meines eignen Trupps reiten kann.«


  »So viel bedeutet es dir?« fragte Hordo ungläubig. Er wich einem Eimer Abfall aus, der von einem Fenster im ersten Stock flog, und schmetterte eine Verwünschung zu dem Missetäter hoch, der bereits nicht mehr zu sehen war.


  »Allerdings!« erwiderte Conan und achtete nicht auf das Gebrummel des anderen, der sich bitter über das ausließ, was auf ihn herabgeregnet war. »Alles in allem hat ein Mann doch nur sich selbst, nichts als eine starke Rechte und den Stahl, den sie hält. Aber um hochzukommen, um auf dieser Welt nicht vergessen zu werden, muß er andere führen. Ich war Dieb und Einbrecher, und doch arbeitete ich mich in der turanischen Armee zum Offizier hoch, und ich machte meine Sache gut. Ich weiß nicht, wie weit ich es bringen werde, noch wohin der Pfad, dem ich folge, mich führen wird. Doch beabsichtige ich, so hoch und so weit zu kommen, wie mein Kopf und ein gutes Schwert mich bringen können. Ich werde zu meinem eigenen Söldnertrupp kommen.«


  »Wenn es soweit ist«, riet der Einäugige ihm trocken, »dann vergiß nicht, dir von allen den Treueeid schwören zu lassen.« Sie bogen in die Straße ein, die zum Wirtshaus ›Zur Thestis‹ führte.


  Während Conan noch über diesen Rat lachte, traten drei Männer aus den Häuserschatten und verteilten sich quer über die schmale Straße, jeder mit einem Breitschwert in der Hand. Schwere Schritte hinter den beiden Freunden ließen den Cimmerier einen schnellen Blick über die Schulter werfen. Zwei weitere Bewaffnete hatten sich postiert, um ihnen den Fluchtweg abzuschneiden. Conan riß sein Schwert aus der Scheide, genau wie Hordo, der herumwirbelte, um sich den Männern hinter ihnen zu stellen.


  »Aus dem Weg!« rief Conan den dreien zu. »Sucht euch anderswo leichtere Beute.«


  »Von einem zweiten war keine Rede«, murmelte ein dünner Mann, dessen Gesicht an eine Ratte erinnerte, links vor Conan.


  Der Mann zur Rechten, dessen kahlgeschorener Schädel im ersten Morgenlicht schimmerte, fummelte unsicher mit seiner Klinge.


  »Außer eurem Tod erwartet euch hier nichts«, versicherte ihnen Conan. Mit der Linken öffnete er die Bronzebrosche, die seinen Umhang zusammenhielt, und warf sich das pelzgefütterte Kleidungsstück über den Arm.


  Der Führer, denn das war der hochgewachsene Mann mit dem kurzgestutzten Bart zweifellos, öffnete den Mund zum erstenmal. »Tötet sie!« befahl er, und gleichzeitig stieß seine Klinge nach Conans Bauch.


  Mit panthergleicher Geschmeidigkeit wich der kräftige Cimmerier zur Seite aus. Die Klinge des Gegners verfing sich in dem doppelt herabhängenden Umhang, während des Cimmeriers Fuß den Anführer in den Unterleib trat. Gleichzeitig wendete Conans Schwert einen Stoß des Kahlgeschorenen zur Seite ab. Stöhnend versuchte der Anführer sich aufzurichten, doch Conan wirbelte herum, und sein linker Fuß traf den Bärtigen so an der Schläfe, daß er dem herbeieilenden Rattengesicht geradewegs vor die Füße fiel und dieser über ihn stürzte.


  Der kahlgeschorene Angreifer zögerte und stierte auf seine beiden Kumpane am Boden. Das kostete ihn das Leben. Conans blitzender Stahl schnitt halb durch seinen Hals. Rattengesicht taumelte auf die Füße und versuchte einen verzweifelten Stoß mit der über dem Kopf geschwungenen Klinge. Conans Schwert fing sie ab und drängte sie in weitem Schwung nach unten, und seine Klingenspitze drang in die Brust des Gegners.


  Schnell riß Conan die Klinge zurück. Rattengesicht sackte tot zusammen. Der Anführer war wieder auf den Beinen, das schmale bärtige Gesicht vor Wut verzerrt. Er schwang sein Schwert, während der riesenhafte Cimmerier sich noch umdrehte. Ungläubig stierte er ihn an, als Conan sich duckte und auf die Fersen kauerte. Und schon strich des Cimmeriers Klinge über seinen Bauch; der Anführer schrie schmerzerfüllt auf. Er war bereits tot, als er auf den Pflastersteinen aufschlug.


  Conan drehte sich zu Hordo um und sah, daß der Einäugige gerade seinen zweiten Gegner köpfte. Stöhnend wandte Hordo sich ihm zu. Blut sickerte aus einer klaffenden Wunde am Schwertarm und einer kleineren an der Stirn.


  »Ich bin zu alt für so etwas, Cimmerier!«


  »Das sagst du, solange ich dich kenne.« Conan bückte sich nach den Beuteln der Männer, die er getötet hatte.


  »Es ist wahr, glaub es mir. Wenn diese Narren nicht gezögert hätten, wäre es ihnen vielleicht geglückt, uns zu zerhacken. Es fiel mir schwer genug, mir die zwei vom Leib zu halten. Ich sage dir, ich bin zu alt!«


  Conan richtete sich mit sechs frischgemünzten Goldmark wieder auf. »Narren mögen sie gewesen sein. Aber jedenfalls war jemand bereit, zehn Goldmark für einen Mord zu bezahlen.« Mit einem Daumenzucken deutete er auf die beiden, die Hordo besiegt hatte. »Du wirst feststellen, daß auch jeder von ihnen zwei Goldmark bei sich hat.«


  Vor sich hin fluchend, beugte der Einäugige sich über seine beiden toten Gegner und richtete sich mit vier dicken Münzen wieder auf. »Das Rattengesicht dort sagte was davon, daß sie keine zwei erwartet hatten. Mitra, wer würde für einen von uns zehn Goldmark ausgeben?«


  Ein schlaksiger Junge schlenderte aus einer kaum zehn Schritt entfernten Seitengasse. Beim Anblick der Leichen riß er den Mund auf und rannte schrill schreiend davon.


  »Unterhalten wir uns darüber in der Thestis«, schlug Conan vor, »ehe wir noch mehr Aufmerksamkeit hier erregen.«


  »Bei unserem Pech ist heute bestimmt der eine Morgen in einem halben Jahr, an dem die Stadtwache unterwegs ist«, brummte Hordo.


  Es war eine kurze Entfernung bis zu dem ungewöhnlichen Wirtshaus, doch offenbar war dort niemand auf den Kampf aufmerksam geworden. Bloß Kerin kümmerte sich um sie, als sie eintraten. So früh am Morgen waren nur wenige der Künstler auf, und es war fast still in der Gaststube.


  »Hordo!« rief das schlanke Mädchen besorgt. »Was hast du denn mit deinem Arm gemacht?«


  »Ich bin über einen zerbrochenen Weinkrug gefallen«, antwortete er verlegen.


  Sie bedachte ihn mit einem scharfen Blick, dann rannte sie weg und kehrte kurz darauf mit sauberen Tüchern und einer Kanne Wein zurück. Sie machte sich daran, den Wein über die Wunde an Hordos Arm zu schütten.


  »Nein!« brüllte er und entriß ihr die Kanne.


  Sie lächelte belustigt. »So sehr kann es doch nicht weh tun!«


  »Es tut überhaupt nicht weh«, brummte er. »Aber das ist nicht die richtige Verwendung für Wein!« Er setzte die Kanne an die Lippen und wehrte mit der freien Hand Kerins Versuche ab, sie ihm zu entreißen. Als er sie schließlich absetzte, bekam sie sie zu fassen. Sie goß den winzigen Rest Wein, der übriggeblieben war, auf ein Tuch und betupfte damit die Stirnwunde.


  »Halt dich still, Hordo!« befahl sie. »Ich hole dir dann schon noch Wein.«


  Conan fiel ein ihm fremdes Gesicht in der Gaststube auf. Ein gutaussehender junger Mann in reich besticktem rotem Samtwams saß an einem Ecktisch und unterhielt sich mit Graecus, einem Bildhauer, der mit Stephano befreundet war.


  Nun, da Conan wußte, daß jemand seinen Tod wollte, war er Fremden gegenüber mißtrauisch. Er griff nach Kerins Arm.


  »Dieser Mann dort«, sagte er. »Der mit Graecus redet. Wer ist das? Für einen Künstler sieht er allzu prächtig gekleidet aus.«


  »Demetrio ein Künstler?« sagte sie verächtlich. »Ein Taugenichts, einer, der nur mit Männern ins Bett steigt. Manche halten ihn für sehr geistreich, ich nicht. Hin und wieder geruht er, einigen von uns, die darauf hereinfallen, zu schmeicheln.«


  »Glaubst du, daß er derjenige ist?« fragte Hordo.


  Conan zuckte die Schultern. »Er oder irgendein anderer.«


  »Bei Erebus, Cimmerier. Ich bin zu alt für solche Dinge!«


  »Wovon redet ihr überhaupt?« fragte Kerin. »Nein, ich will es lieber gar nicht wissen.« Sie stand auf und zog Hordo hinter sich her  ein Faun, der einen Bären führt. »Diese Wunde an deinem Arm muß versorgt werden, und zwar nicht mit Wein.«


  »Wenn ich zurückkomme«, rief Hordo über die Schulter Conan zu, »können wir mit unserer Suche nach den Männern anfangen, einverstanden?«


  »Einverstanden«, bestätigte Conan und erhob sich ebenfalls. »Ich hole das Schwert. Es müßte uns ein paar Münzen einbringen.«


  In seiner Kammer stemmte der Cimmerier ein Fußbodenbrett auf und nahm das Schwert mit der Wellenklinge heraus. Das Licht aus dem hohen schmalen Fenster fiel darauf und ließ Klinge und Parierschutz aufblitzen. Eine fühlbare Ausstrahlung des Bösen stieg von ihm auf.


  Conan richtete sich auf und wickelte das Schwert wieder in seinen Umhang, der von einem Hieb aufgeschlitzt war. Während er es so in der bloßen Hand hielt, stieg Übelkeit in ihm auf, wie er sie nicht einmal empfunden hatte, als er zum erstenmal im Kampf einen Mann tötete.


  Auf dem Weg zurück in die Gaststube hielt der junge Mann im roten Samtwams ihn am Fuß der Treppe auf. Er hatte einen Pomander an die Nase gedrückt und die schweren Lider halb über die Augen gesenkt. Er erweckte den Eindruck eines gelangweilten Müßiggängers, doch Conan fiel auf, daß der Griff seines Degens abgegriffen war und die Hand mit dem Pomander leichte Schwielen aufwies.


  »Einen Augenblick, wenn Ihr die Güte habt«, sagte der junge Mann höflich. »Ich bin Demetrio, leidenschaftlicher Sammler alter Waffen. Ich hörte gerade, daß Ihr eine in Eurem Besitz habt und sie verkaufen wollt.«


  »Ich erinnere mich nicht, erwähnt zu haben, daß es sich um eine alte Waffe handelt«, entgegnete der Cimmerier. Der Mann hatte etwas von einer Schlange an sich, und das gefiel Conan nicht. Er erschien ihm von der Art zu sein, die lächelnd die Hand drücken und heimtückisch mit der Klinge zustoßen. Trotzdem hörte er ihm zu.


  »Vielleicht habe ich mir nur eingebildet, daß Ihr alt gesagt habt«, erwiderte Demetrio glatt. »Wenn sie nicht alt ist, bin ich nicht interessiert, andernfalls sehr wohl.« Er warf einen Blick auf das Bündel unter Conans Arm. »Habt Ihr sie hier?«


  Conan griff in den Umhang und zog das Schwert heraus. »Das ist das Schwert«, sagte er und hielt erstaunt inne, als Demetrio, die Hand um den Degengriff, zurücksprang. Der Cimmerier drehte das alte Schwert um und streckte ihm den Knauf entgegen. »Wollt Ihr es Euch näher anschauen?«


  »Nein.« Die Stimme des anderen klang zittrig. »Ich sehe auch so, daß ich sie kaufen möchte.«


  Demetrios Lippen waren bleich und gespannt. Conan kam der seltsame Gedanke, daß der schlanke junge Mann sich vor dem Schwert fürchtete, aber er wies ihn als töricht von sich. Er warf das Schwert auf den nächsten Tisch. Ihm kam seine Hand, schon allein deswegen, weil er es gehalten hatte, schmutzig vor. Und auch das war töricht.


  Demetrio schluckte. Offenbar war ihm nun wohler, da das Schwert auf der Tischplatte lag. »Diese Klinge«, fragte er, »hat sie irgendwelche besonderen Eigenschaften? Ist sie vielleicht zauberkräftig?«


  Conan schüttelte den Kopf. »Nicht, daß ich wüßte.« Behauptete er es, könnte er vielleicht den Preis erhöhen, aber die Wahrheit würde zu schnell an den Tag kommen. »Was gebt Ihr mir dafür?«


  »Drei Goldmark«, antwortete Demetrio ohne Zaudern.


  Der Cimmerier blinzelte. Er hatte eigentlich nur mit Silberstücken gerechnet. Aber wenn das Schwert dem Mann soviel wert war, war es an der Zeit zu feilschen. »Für eine so alte Klinge«, sagte er, »würde so mancher Sammler zwanzig geben.«


  Der junge Mann blickte ihn forschend an. »Soviel habe ich nicht bei mir«, murmelte er.


  Verwirrt fragte sich Conan, ob das Schwert vielleicht das eines früheren Königs war. Demetrio hatte nicht einmal versucht, mit ihm zu handeln. Seine Diebeszeit hatte ihm Erfahrung eingebracht, und so schätzte er, daß das amethystbesetzte goldene Armband um Demetrios Handgelenk gut fünfzig Goldmark wert war und die kleine Rubinnadel an seinem Wams vielleicht das Doppelte. Ja, zwanzig Goldmark würde der Mann bestimmt bezahlen können.


  »Ich kann warten«, begann Conan, da zog Demetrio das goldene Armband von seiner Hand und streckte es ihm entgegen.


  »Wärt Ihr bereit, das dafür zu nehmen?« fragte er. »Ich möchte nicht, daß Ihr das Schwert vielleicht an einen anderen verkauft, während ich gehe, um die Goldstücke zu holen. Mein Armband ist mehr wert als zwanzig Goldstücke, das dürft Ihr mir glauben. Ich hätte gern, daß Ihr mir den Umhang dazu gebt, denn ich möchte die Klinge nicht offen durch die Straßen tragen.«


  »Klinge und Umhang sind Euer«, sagte der Cimmerier und tauschte das pelzverbrämte Kleidungsstück gegen das Armband.


  Gewaltige Freude erfüllte ihn, als seine Faust sich um das amethystbesetzte Gold schloß. Jetzt brauchte er sich nicht auf die wenigen Mannen zu beschränken, die er mit nur zehn Goldstücken hätte anwerben können. Er hatte seine Söldnertruppe nun im wahrsten Sinne des Wortes in der Hand.


  »Darf ich noch fragen«, fügte er hinzu, »weshalb diese Klinge einen so hohen Wert hat? Ist es vielleicht die Waffe eines früheren Königs oder Helden?«


  Demetrio hielt kurz inne, den Umhang um das Schwert zu wickeln. Er tut es so vorsichtig, dachte Conan, als wäre es ein gefährliches Raubtier.


  »Wie heißt Ihr?« fragte ihn der schlanke Mann.


  »Conan.«


  »Eure Vermutung stimmt, Conan. Es war das Schwert eines alten Königs. Kurz gesagt, es ist das Schwert Bragoras.« Er lachte, als hätte er etwas unvorstellbar Lustiges gesagt. Immer noch lachend, klemmte er sich das Bündel unter den Arm und eilte auf die Straße.
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  Albanus blieb an der Tür kurz stehen. Das Umhangbündel unter seinem Arm wirkte in dem prunkvollen Raum mit den Wandteppichen und den wertvollen Läufern auf dem Marmorboden fehl am Platz. Sularia saß mit einem goldenen Überwurf um die elfenbeinernen Schultern vor einem hohen Spiegel, und eine kniende Sklavin bürstete ihr seidiges Blondhaar.


  Der Lord mit dem Raubvogelgesicht schnippte mit den Fingern. Die Sklavin drehte sich um. Auf seinen Wink verbeugte sie sich und rannte auf bloßen Füßen aus dem Gemach.


  »Du bringst mir ein Geschenk?« fragte Sularia. »Es ist aber sehr seltsam verpackt.« Sie begutachtete ihr Gesicht im Spiegel und legte mit einer Pelzquaste ein wenig Rot auf die Wangen.


  »Das ist nicht für dich«, erwiderte er lachend. »Das ist Melius' Schwert.«


  Mit einem Schlüssel, der an einer goldenen Kette um seinen Hals hing, schloß er eine lackierte Truhe an der Wand auf  er drehte den Schlüssel erst so, dann so, auf ganz bestimmte Weise. Wenn das nicht in der richtigen Weise geschähe, hatte er Sularia einmal erklärt, so würde eine geschickte Anordnung von Röhren und Luftkammern dem Öffnenden vergiftete Pfeile ins Gesicht schießen.


  Albanus warf den Deckel zurück, ließ den zerrissenen Umhang fallen und legte das Schwert vorsichtig an den Platz, den er dafür vorbereitet hatte. Die dicken Bände aus dem alten Acheron, in Jungfrauenhaut gebunden, befanden sich in dieser Truhe, genau wie die wichtigsten Zaubermittel aus der uralten Geheimkammer. Flüchtig strichen seine Finger über eine Reihe von Schriftrollen und zusammengerollter Leinwand. Obwohl sie noch nicht von magischer Bedeutung waren, hatten diese Zeichnungen und Gemälde Garians doch einen Platz in der Truhe gefunden. Den Ehrenplatz nahm allerdings etwas anderes ein: eine Kristallkugel tiefsten Blaus, in dem winzige silberne Pünktchen schwammen und glitzerten.


  Sularia ließ den Überwurf fallen und stellte sich nackt neben Albanus. Sie benetzte die Lippen zuckend wie eine Schlange, als sie auf das Schwert starrte. »Ist das die Klinge, die so viele tötete? Glaubst du nicht, daß sie zu gefährlich ist und sie lieber vernichtet werden sollte?«


  »Sie ist zu nützlich«, erwiderte er. »Hätte ich von vornherein gewußt, was ich jetzt weiß, würde ich sie nie diesem Dummkopf Melius überlassen haben. Die Runen auf der Klinge führten mich schließlich zu dem Geheimnis dieses Schwertes, aber es kostete mich viel Zeit, bis ich es in den alten Büchern fand.«


  »Ich verstehe nicht, wieso Melius so mordete.«


  »Beim Schmieden des Schwertes wurde der Geist von sechs Fechtmeistern im Stahl eingefangen.« Sanft strich er über die Klinge, und er spürte die Kräfte, die für die Erschaffung dieses Schwertes erforderlich gewesen waren. Solche Kräfte würden sein werden, Kräfte, die alle Vorstellungen Sterblicher übertrafen, und eine Macht, wie selbst Könige sie nicht besaßen. »Und in dieser Gefangenschaft befiel sie der Wahnsinn.« Er langte in die Truhe, doch als sich seine Hand dicht über dem Griff befand, hielt er inne. »Wenn die gleiche Hand diesen Griff dreimal berührt hat, um die Klinge zu benutzen, dann wird der Geist, der die Hand beherrscht, von hinnen gerissen und verschmilzt mit dem Wahnsinn des Geistes der alten Fechtmeister. Flieh! Töte und flieh! Töte! Töte!«


  Mit einem Brüllen endete er und sah Sularias Gesicht. Sie hatte den Mund weit aufgerissen und starrte mit unverhohlener Furcht in den blauen Augen auf seine Hand über dem Schwert.


  »Wie oft hast du das Schwert schon benutzt?« flüsterte sie. Er lachte und nahm die Hand fort. Statt des Schwertes hob er die Kristallkugel hoch und hielt sie vorsichtig, ja fast ehrfurchtsvoll in den Händen, obgleich er sehr wohl wußte, daß keine Macht unter dem Himmel die so zerbrechlich wirkende Oberfläche auch nur zerkratzen könnte.


  »Fürchtest du dich vor dem Schwert?« fragte er weich. Sein harter Blick schien bis ins Herz der Kristallkugel zu dringen. »Das hier ist etwas, wovor man sich fürchten muß, denn durch diese Kugel läßt sich ein Wesen  ein Dämon? ein Gott?  herbeirufen und beherrschen. Was es ist, weiß ich nicht, nur daß es über eine Macht verfügt, daß selbst die alten Werke von Acheron nur voll Scheu davon sprechen.«


  Und er würde sein Gebieter sein, Herr über mehr Macht, als alle Könige der Welt verfügten. Sein Atem kam schneller bei diesem Gedanken. Bisher hatte er noch nicht gewagt, dieses Wesen zu rufen, denn die Beschwörung brachte Gefahren mit sich, Gefahren, daß der, der sie durchführte, durch eine Unachtsamkeit statt zum Gebieter zum Spielzeug eines unsterblichen Ungeheuers wurde, das eine ganze Ewigkeit Zeit hatte, sich mit ihm zu belustigen. Doch stammte er, Albanus, nicht in gerader Linie von Bragoras ab, dem alten Heldenkönig, der den Drachen Xutharcan getötet und den Dämon Dargon in die Tiefen des Westlichen Ozeans verbannt hatte?


  Wie von selbst quollen die Worte der Beschwörungsformel über seine Lippen: »Af-far mea-roth, Omini deas kaan, Eeth-far be-laan Opheah cristi ...«


  Bei diesen Worten verdunkelte sich der Himmel über der Stadt, als wäre die Sonne bereits untergegangen. Blitze zuckten über den wolkenlosen Himmel, und die Erde begann grollend zu beben.


  Albanus stolperte und schaute in plötzlichem Schrecken auf die Wände, die sich wie Wäsche im Wind aufblähten. Es war viel zu früh! Es war Wahnsinn, daß er es versucht hatte! Aber er hatte die Formel noch nicht zu Ende aufgesagt. Noch bestand eine Chance. Hastig legte er die jetzt glühende Kugel auf ihr Kissen in der lackierten Truhe zurück. Mit größter Willenskraft bemühte er sich um Leere in seinem Kopf. Er durfte nicht an die Beschwörung denken. Er durfte an nichts denken. An gar nichts!


  Allmählich erlosch das Licht in der Kristallkugel, und die Erde beruhigte sich. Es hörte auf zu blitzen, und die Sonne schien wieder über der Stadt, wie an einem neuen Morgen.


  Eine lange Weile blickte Albanus Sularia nicht an. Wenn sie auch nur ein Wort sagt, dachte er grimmig, ein Wort darüber, zu welchem Narren er sich gemacht hatte, so würde er sie erwürgen. Ein Wort nur? Er wandte sich ihr zu, und sein Gesicht war so finster wie das eines Scharfrichters unter der Kapuze.


  Mit verzückten Augen blickte Sularia ihn an. »Solche Macht!« wisperte sie. »Ein Mann von ungeheurer Macht bist du. Ich fürchte schier, es könnte mich blenden, dich nur anzusehen.« Ihr Atem kam keuchend. »Wirst du Garian auf diese Weise vernichten?«


  Seine Stimmung hob sich, und sein Stolz schwoll an. »Das ist Garian nicht wert«, sagte er höhnisch. »Ich werde einen Mann erschaffen, ihm Leben geben mit meinen eigenen Händen. So werde ich dem Thronräuber ein Ende machen!«


  »So mächtig bist du?« staunte sie überwältigt.


  Fast bescheiden wehrte er ab. »Das ist nur eine Kleinigkeit. Bereits einmal habe ich es getan, und diesmal werden die Fehler des letzten Mals nicht auftreten.« Plötzlich schob er die Hand in ihr Haar. Er zwang sie auf den Boden, zwang sie, obgleich sie willig, mehr als willig, gehorcht hätte. »Nichts steht mir mehr im Weg!« rief er, als er sich auf sie hinabließ. Sie schrie auf, und in ihren Schreien hörte er die Stimme des Volkes, das ihn seinen König, seinen Gott nannte.


  


  Sephana richtete sich aus den Kissen ihres Bettes auf. Schweiß von den Anstrengungen der Liebe perlte auf ihrer Haut. Ihr voller Busen wogte.


  Der Mann in ihrem Bett, ein schlanker junger Hauptmann der Goldenen Leoparden, stützte sich etwas unsicher auf einen Ellbogen. Seine dunklen Augen hingen anbetend an ihr. »Bist du eine Zauberin, Sephana? Jedesmal glaube ich, ich müßte vor Lust schier bersten, und jedesmal vermeine ich, es könnte keine größeren Höhen der Leidenschaft geben, aber jedesmal gibst du mir noch mehr, als ich auch nur hätte träumen können.«


  Sephana lächelte befriedigt. »Und doch, Baetis, denke ich, du wirst meiner müde.«


  »Nie!« schwor er inbrünstig. »Du mußt mir glauben. Du bist die fleischgewordene Derketa.«


  »Trotzdem verweigerst du mir einen so kleinen Gefallen.«


  »Sephana!« stöhnte er. »Du weißt nicht, worum du mich bittest. Meine Pflicht ...«


  »Eine winzige Gefälligkeit nur.« Bedächtig kehrte sie zum Bett zurück.


  Sein Blick folgte ihr gierig. Sie war kein kleines, schlankes Mädchen, sondern eine Frau von üppiger Schönheit, mit einer Figur, die das Verlangen eines jeden Mannes weckte. Er griff nach ihr, doch sie wich zurück.


  »Nur eine Tür, die zu verschließen vergessen wurde, Baetis«, flüsterte sie schmeichelnd. »Ein unbewachter Gang. Gönnst du deinem König denn keine Überraschung, nicht ähnliche Freuden, wie du sie nun genießt?«


  Der junge Hauptmann atmete schwer und schloß die Augen. »Doch ich, zumindest, muß dort sein«, sagte er schließlich.


  »Aber natürlich«, entgegnete sie schnell und kniete sich neben ihn. »Gewiß, Baetis, mein Liebster.« Ihr Lächeln wirkte eine Spur verschlagen, und ihre Augen leuchteten wie die einer Raubkatze. Sollte Albanus sich doch mit seinen langen, umständlichen Plänen beschäftigen. Sie würde zuschlagen, während er noch plante. Es war wirklich bedauerlich, daß außer Garian auch Baetis sterben mußte. Doch heute war es noch nicht soweit. Zufrieden seufzend gab sie sich den Freuden des Augenblicks hin.
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  Conan stellte die letzte der fast mannsgroßen Strohpuppen für die Schießübungen auf. Dann schwang er sich in den Sattel und galoppierte die hundertfünfzig Schritte zurück zu den Männern, die er und Hordo in den vergangenen fünf Tagen um sich geschart hatten. Er wünschte, der Einäugige wäre bei ihm, aber Hordo wollte seine Verbindung zu den Schmugglern aufrechterhalten. Er kümmerte sich gerade um die Verlagerung der Waren aus einem Lagerhaus, da die Schmuggler einen Tip bekommen hatten, daß der königliche Zoll eine unvorhergesehene Überprüfung beabsichtigte. Hordo war der Ansicht, eine solche Verbindung könnte sich noch als nützlich erweisen.


  Der Cimmerier hielt seinen mächtigen aquilonischen Rappen vor den vierzig Berittenen an und hob, für alle sichtbar, einen kurzen, schweren Bogen hoch. »Das ist ein Kavalleriebogen!«


  Die Bogen waren ein glücklicher Fund gewesen, denn berittene Bogenschützen gab es im Westen normalerweise nicht, und Conan rechnete damit, daß diese Geschicklichkeit seiner Mannen ihren Wert für zukünftige Auftraggeber erhöhen würde. Die Bogen waren ungespannt im Lagerhaus herumgelegen und für zu kurz und schwer gehalten worden, so daß niemand sie gewollt hatte. Jeder der vierzig Mann war mit weiteren Dingen aus dem Lagerhaus ausgestattet worden: einem Harnisch aus Metallplättchen auf Leder über dickwattiertem Wams und dazu einem Spitzhelm. Am Sattel eines jeden hing ein Rundschild, und ein guter turanischer Krummsäbel, mit dem Zeichen der königlichen Schmiede in Aghrapur, baumelte vom Waffengürtel.


  Conan hoffte, daß ihre Ausrüstung in Nemedien ungewohnt genug war, daß man sie für Ausländer hielt. Das wäre deshalb von Vorteil, weil man gemeinhin annahm, Fremde beherrschten unbekannte Kampfmethoden. Und wenn man die Kavalleriebogen bedachte, stimmte es auch in diesem Fall. Während er und Hordo nur Männer ausgewählt hatten, die bereits beritten waren, hatten sie gleichzeitig darauf geachtet, daß diese auch etwas vom Bogenschießen verstanden. Jedoch gab es keinen unter ihnen, der je etwas von berittenen Schützen gehört hatte. Und so hatte Conan seine Mannen zu dieser Lichtung außerhalb von Belverus gebracht.


  »Ihr seid alle an einen Bogenring am Daumen gewöhnt«, fuhr er fort. »Aber wenn ihr beritten kämpft, müßt ihr in der Lage sein, eure Waffen  vom Bogen zum Säbel oder Speer und umgekehrt  schnell zu wechseln. Ein Bogenring ist in diesem Fall nur hinderlich.«


  »Aber wie kann man dann überhaupt schießen?« fragte ein Mann mit graudurchzogenem Schwarzhaar und einer auffallenden Narbe quer über der breiten Nase. Er streckte den kurzen Bogen in Armlänge aus und versuchte, ihn zu spannen. Die Sehne bewegte sich kaum um eine Handbreit. Einige lachten.


  Der Name des Narbigen war Machaon. Für ihn war Conan ein Fremder gewesen, doch der Cimmerier hatte ihn sofort als den Sergeanten des Stadtwachentrupps erkannt, der auf Lord Melius geschossen und ihn getötet hatte.


  »Ihr müßt die Sehne mit drei Fingern nehmen«, erklärte Conan, nachdem das Gelächter verstummt war. »Und so ziehen. Paßt auf!«


  Der Cimmerier legte einen Pfeil an die Sehne und diese dicht an die Wange und drückte den kurzen kräftigen Bogen nach vorn, um ihn zu spannen. Gleichzeitig preßte er mit den Knien und drehte den kampferfahrenen Rappen herum. Die Strohpuppen schwangen in sein Blickfeld, und er schoß. Kraftvoll drang der Pfeil genau in Herzhöhe in die mittlere Puppe. Ein bewunderndes Murmeln erhob sich.


  »So wird's gemacht«, sagte Conan.


  »Das ist mehr als nur ein bißchen ungewöhnlich«, brummte ein hochgewachsener Mann mit eingefallenen Wangen. Auch seine Augen lagen sehr tief, und er sah aus, als leide er unter einer verzehrenden Krankheit. Allerdings behaupteten jene des Trupps, die ihn schon etwas länger kannten, daß er keinesfalls krank sei, sondern ihn nur Schwermut quäle. »Wenn es so nützlich ist, warum ist dieses Schießen vom Pferd aus nicht auch in den Armeen von Nemedien oder Aquilonien oder sonst einem zivilisierten Land üblich?«


  Conan wurde durch Machaon der Antwort enthoben. »Überleg doch, Narus«, sagte der Graumelierte, »und sieh nicht immer alles durch die düstere Brille deiner Mißmut. Wir kommen, schlagen zu und sind schon wieder fort, während Bogenschützen zu Fuß erst ihre Pfeile anlegen, und Lanzer und andere Fußsoldaten beginnen, ihre Reihen gegen einen Angriff Berittener  wie sie ihn kennen  zu schließen. Die feindliche Kavallerie wird noch kaum die Lanzen eingelegt haben, wenn unsere Pfeile bereits ihre Herzen treffen. Also vergiß einmal deine Leidensmiene und lächle über die Überraschung, die wir dem Feind bereiten werden.«


  Narus gehorchte spöttisch und zeigte die Zähne in einem Grinsen, das ihn noch kränklicher wirken ließ, und das wiederum brachte ihm einen Lacherfolg und ein paar treffende Bemerkungen ein.


  »Machaon sieht es richtig«, lobte Conan. »Ich ernenne ihn jetzt zum Sergeanten unserer Truppe freier Krieger.«


  Machaon blickte ihn erstaunt und nachdenklich an, während alle anderen beifällig durcheinanderriefen und ihn hochleben ließen. Selbst Narus schien, trotz Leichenbittermiene, sehr damit einverstanden zu sein.


  »Jetzt«, fuhr Conan fort, »soll jeder einmal auf die Strohpuppen schießen. Zunächst von stillstehenden Pferden aus.«


  Volle drei Glasen lang ließ der Cimmerier seine Leute schießen. Zuerst vom stehenden Pferd, dann vom trottenden und schließlich vom galoppierenden. Jeder der Männer war sowohl ein guter Reiter als auch hervorragender Schütze, wenn auch bisher nicht beides gleichzeitig. Sie lernten schnell. Am Ende dieses Ausbildungstages waren sie zwar noch lange nicht so geschickt wie die berittenen Bogenschützen der Turaner, aber bereits gut genug, um in den westlichen Ländern Beachtung und Lob zu ernten. Nach Conan waren Machaon, zu niemandes Überraschung, und Narus, zum Erstaunen aller, die Besten.


  Conan führte sie nach Belverus zurück. Er hatte Stallungen entlang der Stadtmauer gemietet, wo seine Mannen ihre Pferde gemeinsam unterstellen konnten. Nachdem jeder sein Tier einem Sklaven übergeben hatte, zogen die Männer sich zurück, um ihres eigenen Weges zu gehen, bis sie sich nach Conans Anordnung am nächsten Tag wieder an den Stallungen treffen würden. So war es bei den freien Söldnertruppen üblich, solange sie nicht im Einsatz waren. Machaon hielt Conan auf, als er gerade gehen wollte, um darüber mit ihm zu sprechen.


  »Einen Augenblick, Hauptmann«, bat der ältere an der schweren Holztür. Machaon war in seiner Jugend ein gutaussehender Bursche gewesen, doch jetzt glich sein Gesicht  von der Narbe über der breiten Nase ganz zu schweigen  einer Landkarte seiner vielen Schlachten und der Gebiete, in denen er gekämpft hatte. Auf seine linke Wange war der sechszackige Stern Koths tätowiert, von seinem rechten Ohr baumelten drei dünne Goldringe von Argos, und sein Haar war um das Gesicht kurz geschnitten, während er es am Hinterkopf nach der an der ophireanischen Grenze üblichen Mode lang trug.


  »Es wäre gut, Hauptmann, wenn Ihr bald Verwendung für den Trupp fändet. Obwohl wir erst vor wenigen Tagen den Treueeid leisteten, hörte ich doch einige sich offen darüber auslassen, daß wir kein Gold verdienen und daß es kein schlechtes Geschäft wäre, einen zweiten Diensteid unter falschem Namen, vor einem anderen Magistrat zu leisten.«


  »Sag ihnen, daß wir bald Dienst annehmen werden«, erwiderte Conan. Er fragte sich selbst, weshalb er sich noch nicht an einen der reichen Kaufleute gewandt hatte, die möglicherweise an einem Söldnertrupp interessiert waren. »Ich sehe schon, daß ich mit dir als Sergeant die richtige Wahl getroffen habe.«


  Machaon zögerte, dann fragte er leise: »Wißt Ihr denn, wer ich bin?«


  »Ich weiß, wer du bist, und es ist mir egal, wer du warst.« Conan blickte scharf in die dunklen Augen Machaons, bis dieser schließlich nickte.


  »Ich kümmere mich um die Männer, Hauptmann.«


  Auf dem Weg zur Thestis kam Conan durch Straßen, auf denen sich zweimal so viele Bettler und dreimal so viele Schläger herumtrieben, wie noch vor zehn Tagen. Kein besserer Kaufmann oder Edelmann wagte sich mehr ohne Begleitschutz ins Freie, und es gab keine Sänfte  ob nun die Tochter oder die Kurtisane eines Edlen in ihr getragen wurde , die nicht ihren eigenen Wachtrupp hatte. Die Stadtwachen dagegen schienen in ihren Unterkünften zu bleiben.


  Die Gaststube der Thestis füllte sich, wie mittags immer, wenn jugendliche Künstler zu einer freien Mahlzeit kamen. Ihre Gespräche, oder vielmehr gewöhnlich Streitgespräche, vermischten sich mit den Tönen der verschiedenerlei Musikinstrumente zu einem Mißklang, den der Cimmerier bereits gar nicht mehr hörte.


  Er faßte nach Kerins Arm, als sie mit einem Tonkrug in jeder Hand an ihm vorbeirannte. »Ist Hordo schon zurückgekommen?« fragte er.


  Sie knallte einen Krug so hart auf den nächsten Tisch, daß er zersprang, und sie achtete weder auf den Wein, der sich über die Platte verteilte und auf den Boden rann, noch auf Aufschreie jener, die um den Tisch saßen. »Er hat dir eine Nachricht durch einen Botenjungen geschickt«, erwiderte sie kalt. »Du sollst ihn in der Schenke ›Zum Vollmond‹ auf der Trauerstraße ein Glas nach Mittag treffen.«


  »Wieso dort? Hat er gesagt, warum er nicht hierher kommt?«


  Kerins Augen verengten sich zu Schlitzen, und sie antwortete durch zusammengebissene Zähne: »Ich hörte eine Erwähnung von einer Tänzerin mit üppigem Busen ... Genug! Wenn du mehr wissen willst, dann laß es dir doch von diesem erbärmlichen einäugigen Ziegenbock selbst sagen!«


  Der Cimmerier unterdrückte ein Lächeln, bis sie wütend weitergestürmt war. Er hoffte, daß Hordo auch wirklich sein Vergnügen mit dieser Tänzerin hatte, denn so oder so würde er dafür bezahlen müssen, wenn er sich erst wieder vor Kerins Augen sehen ließ.


  Er überlegte, ob er noch Zeit für einen Teller Eintopf hatte  denn das Essen hier war auf jeden Fall besser als alles, was in der Trauerstraße gekocht wurde , ehe er sich mit Hordo traf, als Ariane auf ihn zukam und die Hand auf seinen Arm legte. Er lächelte, da ihm plötzlich ein besserer Zeitvertreib einfiel, als einen Teller Eintopf auszulöffeln.


  »Komm mit in meine Kammer«, forderte er das Mädchen auf und legte einen Arm um sie. Er zog sie an sich und bemühte sich um seine lüsternste Miene. »Wir könnten uns über die Dichtkunst unterhalten.«


  Sie versuchte, ein Kichern zu unterdrücken, und fast wäre es ihr auch gelungen. »Wenn du mit Dichtkunst das meinst, was ich denke, daß du meinst, dann wird es wohl nicht beim Reden bleiben.« Ihr Lächeln schwand, und sie bedachte ihn mit einem forschenden Blick. »Es gibt im Augenblick etwas Wichtigeres zu besprechen, aber du mußt mir schwören, daß kein Wort von dem, was du hören wirst, über deine Lippen kommen wird. Schwörst du es?«


  »Ich schwöre es!« erwiderte er feierlich.


  Plötzlich wußte er, weshalb er bisher gezögert hatte, seinen Söldnertrupp zu verdingen. Ohne Zweifel würde er im Dienst eines Kaufmanns oder Edlen im Fall einer Rebellion den Thron verteidigen müssen. Und er wollte nicht auch noch daran beteiligt sein, wenn Ariane und ihre Freunde niedergeworfen wurden. Nein, schon gar nicht bei Ariane.


  »Ich habe mich schon lange gefragt, wann du mit mir über euren Aufstand sprechen würdest.«


  Ariane holte erschrocken Luft. »Du weißt davon?« flüsterte sie. Hastig drückte sie ihm einen Finger auf die Lippen, um ihn davon abzuhalten, mehr zu sagen. »Komm mit.«


  Er folgte ihr durch die Gaststube zu einem kleinen Nebenraum. Stephano lehnte mit finsterer Miene gegen eine abblätternde Wand. Graecus, der stämmige Bildhauer, saß grinsend auf einer Bank wie auf einem Pferd. Und Leucas, ein dünner Mann mit großer Nase, der sich selbst als Philosoph bezeichnete, hockte mit verschränkten Beinen auf dem Boden und kaute an der Unterlippe.


  »Er weiß Bescheid«, sagte Ariane, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Alle sprangen wie von einer Tarantel gestochen auf.


  Beiläufig legte Conan die Hand um den Schwertgriff.


  »Er weiß Bescheid!« japste Stephano. »Ich hab' dir gesagt, daß er gefährlich ist. Ich hab' dir gesagt, daß wir uns nicht mit ihm einlassen sollten. Es gehört auch gar nicht in unser Aufgabengebiet!«


  »Etwas leiser, wenn ich bitten darf!« rügte Ariane. »Willst du, daß alle in der Gaststube es hören?« Schmollend verstummte er, während sie sagte: »Es stimmt, daß es nicht unsere Sache ist, Männer wie Conan anzuwerben, aber ich habe jeden von euch sagen gehört, er wünschte, er könnte sich direkter einsetzen.«


  »Du kannst zumindest Spottreime über Garian verfassen«, murmelte Graecus. »Ich kann sie nur abschreiben und heimlich auf den Straßen verteilen. Mit Skulpturen lassen sich die Menschen nicht zum Aufstand aufwiegeln.«


  »Auf seinem Drachenthron sitzt er allein, der König Garian, bei Mahl und Wein«, sagte Conan plötzlich. Alle starrten ihn an. »Hast du das geschrieben, Ariane?«


  »Gallia«, antwortete sie trocken, »du hast mir doch nicht wirklich so schlechte Verse zugetraut?«


  »Das gehört doch überhaupt nicht hierher!« rief Stephano schrill. »Wir wissen alle, weshalb du ihm traust, Ariane.« Er wich Conans hartem Blick nicht aus, aber er schluckte schwer. »Was wir tun, ist gefährlich. Wir sollten das Anwerben dieser Art ... dieser Art von Männern Taras überlassen. Er versteht etwas davon, wir nicht.«


  »Wir kennen Conan!« betonte Ariane mit Nachdruck. »Und wir beschlossen  ja, auch du, Stephano , daß auch wir uns um Kämpfer umsehen wollen, Taras hat nichts dagegen. Und mit Conan bekommen wir nicht nur einen Krieger, sondern gleich vierzig.«


  »Wenn sie ihm folgen«, gab Graecus zu bedenken.


  »Sie werden mir dorthin folgen, wo es Gold gibt«, versicherte ihnen der Cimmerier.


  Die Antwort schien Graecus ein wenig zu verunsichern, und Stephano lachte spöttisch. »Gold!« höhnte er.


  »Ihr Narren!« sagte Ariane. »Wie oft haben wir über jene gesprochen, die der Meinung sind, daß eine Revolution reingehalten werden sollte, daß nur die daran teilnehmen dürfen, die für die gute Sache sind. Wie viele von ihnen fanden ihrer lauteren Gesinnung wegen den Tod am Richtblock?«


  »Trotzdem!« Stephano knirschte mit den Zähnen. »Gold verdirbt die Reinheit unserer guten Sache!«


  Ariane schüttelte müde den Kopf. »Immer und immer wieder erhitzten wir uns deshalb. Die Zeit für Argumente ist vorbei, Stephano. Wie, glaubst du, bekommt Taras seine Kämpfer? Mit Gold, Stephano, mit Gold!«


  »Dagegen kämpfte ich von Anfang an!« erwiderte der Schlaksige. »Das Volk ...«


  »... würde uns folgen und sich erheben«, unterbrach sie ihn. »Ha, es würde uns folgen, und da niemand von uns mit Waffen umzugehen weiß und etwas von der Kriegsführung versteht, wären wir schnell niedergeschlagen.«


  »Unsere Ideale!« murmelte Stephano bedrückt.


  »Genügen nicht!« Ariane funkelte jeden ihrer Mitverschwörer an, und sie senkten den Blick. Nun wußte Conan, daß der stärkste Wille dieser Rebellen in ihrem hübschen Köpfchen steckte.


  »Was ich möchte«, sagte Graecus plötzlich, »ist eine Chance, selbst ein Schwert führen zu dürfen. Conan, gestattest du mir, mit dir zu reiten?«


  »Ich habe noch nicht gesagt, daß ich mich euch anschließen werde«, erwiderte Conan bedächtig.


  Ariane holte laut Luft. Sie verschränkte die Hände unter dem Busen, während sie den Cimmerier betroffen anstarrte.


  »Meine Männer werden mir folgen«, fuhr Conan fort. »Doch nicht, wenn dabei nichts herausspringt als der Richtblock oder der Pfahl. Wie soll ich mich euch anschließen, ohne eure Erfolgschancen zu kennen und in euren Plan eingeweiht zu sein?«


  »Er könnte uns verraten!« gab Stephano heftig zu bedenken.


  »Oh, sei still, Stephano!« wies Ariane ihn zurecht. Sie musterte des Cimmeriers Gesicht ohne ein weiteres Wort.


  »Ich bin nicht so zivilisiert, daß ich meine Freunde verraten würde«, brummte Conan.


  Ariane nickte unsicher. Als sie den Mund öffnete, versuchte Stephano sie vom Reden abzuhalten, aber sie beachtete ihn nicht. »Taras wirbt Krieger an. Er meint, daß wir zumindest tausend brauchen, aber so viele bekommt er nicht zusammen. Unsere eigentliche Macht ist das Volk. Der Unwillen der Leute und ihr Hunger sind bereits so groß, daß sie Garian mit den bloßen Händen zerreißen würden, bekämen sie die Gelegenheit dazu. Einige wissen, daß sie Waffen erhalten werden. Andere werden folgen. Wir haben Waffen für zehntausend, Waffen, die über die Grenzen geschmuggelt wurden. Einige sicher von deinem Freund Hordo.«


  »Zehntausend?« fragte Conan, der sich erinnerte, daß Hordo sie ausreichend für fünftausend Mann geschätzt hatte.


  »Zehntausend«, bestätigte Graecus. »Ich habe sie gesehen. Taras zeigte mir ein ganzes Lagerhaus voll.«


  Und du hast sie gezählt, dachte Conan spöttisch. »Es gehört eine Menge Gold dazu, zehntausend Mann zu bewaffnen, selbst wenn man nur die allernötigsten und billigsten Waffen nimmt, und noch mehr, bereits Bewaffnete anzuwerben. Ihr habt all dieses Gold beschafft?«


  »Einen Teil, ja«, erwiderte Ariane zögernd. »Aber wie du ja selbst weißt, verdienen wir nicht allzuviel. Und was wir von unseren  unseren anderen Quellen haben, stecken wir in dieses Gasthaus.«


  »Es gibt einige«, erklärte Stephano von oben herab, »die trotz ihres Reichtums auf unserer Seite und überzeugt sind, daß Garian Nemedien zugrunde richten wird. Von ihnen bekommt Taras, was er braucht, um Waffen zu kaufen und Männer anzuwerben.«


  »Wer sind sie?« fragte Conan. »Werden sie euch offen unterstützen, mit ihren Namen, wenn es soweit ist?«


  »Natürlich!« erwiderte Stephano, doch fast unmittelbar verließ ihn seine Zuversicht. »Das heißt, ich nehme es an. Du mußt wissen, daß sie es vorziehen, nicht genannt zu werden.« Er lachte ein wenig unsicher. »Noch keiner von uns hat sie gesehen. Ihr Geld geht direkt an Taras.«


  »Stephano will damit sagen«, warf Ariane ein, als der schlaksige Bildhauer vor sich hin zu grübeln begann, »daß sie befürchten, unser Aufstand könnte fehlschlagen, und dann würden sie am Richtblock enden. Es ist möglich, daß sie sich einbilden, sie könnten uns und die Revolution manipulieren, um selbst reicher zu werden und zu höheren Positionen aufzusteigen. Wenn dem so ist, vergessen sie jedoch, daß das Volk hinter uns steht  und tausend Bewaffnete.«


  Tausend Bewaffnete, deren Gold von diesen geheimnisvollen Gönnern gekommen ist, dachte Conan müde. »Wie sehen eure Pläne aus? Ihr wollt doch nicht einfach auf die Straße stürmen und Waffen ans Volk verteilen?«


  Graecus lächelte breit. »Solche Toren, wie du glaubst, sind wir nun wirklich nicht, Conan. Die unter uns, die das Brot im Höllentor verteilen, haben vertrauenswürdige Männer gefunden, die bereit sein werden, wenn es soweit ist. Sie erhalten die Waffen, und wir führen sie zum Palast, damit sie ihn umzingeln, während Taras mit seinen tausend Mann die Stadttore einnimmt und die Stadtwache in ihren Unterkünften belagert.«


  »Was ist mit den Söldnertrupps im Dienst einzelner Bürger und mit den Leibwächtern?« fragte Conan. »Ihre Zahl schätze ich auf dreitausend, und jene, in deren Dienst sie stehen, werden sicherlich den König unterstützen.«


  »Möglich«, gestand Ariane zu, »aber jeder wird seine Leibwächter um sich scharen und abwarten, was geschieht. Sie können wir zunächst vergessen. Wenn nötig, können wir uns später um sie kümmern. Ein Söldnertrupp von hundert Mann hat keine große Chance gegen tausend aus der Gosse, denen der Tod nur einen Ausweg aus dem Verhungern bedeutet.«


  Sie sah aus, als wäre sie sofort bereit, einen solchen Angriff selbst zu führen, wie sie so erhobenen Hauptes dastand, die Schultern gestrafft, so daß ihr Kittel sich um den festen Busen spannte, und die braunen Augen funkelnd. Conan wußte, daß sie recht hatte. Männer, die den Tod willkommen hießen, waren gefährliche Gegner bei einem Sturm, allerdings bei länger anhaltenden Kämpfen leicht zu besiegen. Wie immer diese Unterhandlung hier endete, er mußte seinen Trupp bereithalten, jederzeit sofort zuzuschlagen.


  Was er jedoch fragte, war: »Was ist mit der Armee?«


  Graecus antwortete: »Die nächsten Truppen sind die tausend Mann in Heranium und zweitausend in Jeraculum. Sie brauchen fünf Tage, um Belverus zu erreichen, und werden nicht viel ausrichten, solange wir die Stadttore halten. Und die Kräfte an der aquilonischen Grenze werden es sich überlegen, ob sie es wagen können, sie zu verlassen.«


  »Ein Zehntagemarsch für eine größere Truppe von der Grenze hierher«, überlegte Conan laut. »Und ein Ritt von zwei Tagen im Galopp für einen Boten. Ihr könnt also mit zwölf Tagen rechnen, ehe eine größere Streitmacht mit Belagerungsmaschinen hier ankommen kann. Vielleicht dauert es auch länger, aber es ist besser, mit weniger zu rechnen.«


  »Du verstehst etwas davon«, lobte Graecus. »Wir rechnen also mit zwölf Tagen.«


  »Die wir gar nicht brauchen«, erklärte Stephano wieder einmal von oben herab. »Die armen Teufel hier werden sich uns sofort anschließen, und dann werden hunderttausend Mann, Schulter an Schulter, die Stadtmauer bewachen. Und wir haben Garian inzwischen längst aufgefordert, abzudanken ...«


  »Abdanken!« brüllte Conan. Die anderen zuckten zusammen und blickten erschrocken an die Wand, als könnte sie lauschen. Etwas leiser fuhr er fort: »Ihr fangt eine Revolution an, und dann fordert ihr Garian auf, abzudanken? Das ist Wahnsinn! Die Goldenen Leoparden können den Palast ein halbes Jahr und länger halten. Ihr habt aber nur zwölf Tage!«


  »Es war nicht meine Idee«, entgegnete Ariane verächtlich. »Von Anfang an habe ich gesagt, daß wir als allererstes den Palast einnehmen müssen.«


  »Und alle dort niedermetzeln!« rief Stephano entrüstet. »Dann sind wir nicht besser als Garian. Und unsere Ideale und Überzeugung nicht mehr als Gerede.«


  »Ich erinnere mich nicht«, sagte Graecus überlegend, »wer ursprünglich vorschlug, daß wir die Abdankung fordern. Auf den ersten Blick könnte man es wirklich für besser halten, sich nach Arianes Vorschlag zu richten und den Palast zu stürmen, solange die Goldenen Leoparden es für nicht mehr als einen weiteren Aufruhr auf den Straßen halten. Aber wir dürfen doch nicht die Ideale, für die wir kämpfen, so völlig aufgeben! Außerdem«, fuhr er mit einem Lächeln fort, »ist es wohlbekannt, daß der Berg, auf dem der Königspalast erbaut ist, mit unzähligen Höhlengängen durchzogen ist, von denen ein jeder uns hinter die Verteidigungslinien bringen kann.«


  »Vielleicht weiß tatsächlich jeder von diesen Gängen«, sagte Ariane beißend. »Aber weißt du, wo wir auch nur einen einzigen finden können? Einen einzigen?«


  »Wir könnten graben«, schlug der stämmige Mann etwas verlegen vor. Ariane schnaubte, und er schwieg.


  Conan schüttelte den Kopf. »Garian wird nicht abdanken. Das würde kein König. Ihr werdet nur kostbare Zeit vergeuden, die ihr euch nicht leisten könnt.«


  »Wenn er nicht abdankt«, warf Stephano ein, »werden die Bürger den Palast stürmen und ihn wegen all dessen, was er ihnen angetan hat, mit bloßen Händen zerreißen.«


  »Die Bürger, das Volk«, sagte Conan und starrte den jungen Mann mit den dunklen Brauen an, als wäre ihm seinesgleichen noch nie untergekommen. »Du willst ein Gemetzel vermeiden, das eure Ideale beflecken könnte. Was ist mit den Tausenden, die im Sturm auf den Palast ihr Leben lassen?«


  »Wir machten für unsere Ideale schon ein Zugeständnis, indem wir Schwertkämpfer für Gold anwerben«, sagte Stephano eigensinnig. »Noch weitere Zugeständnisse sind undenkbar. Alle, die sterben, werden Märtyrer für eine gute, ruhmreiche Sache sein.«


  »Und wann ist dieser ruhmreiche Tag?« fragte Conan spöttisch.


  »Sobald Taras seine tausend Mann beisammen hat«, antwortete Graecus.


  »Dann gibt im Grund genommen also Taras das Zeichen zum Aufstand?« stellte Conan fest. Graecus nickte, plötzlich sichtlich nachdenklich. »Dann muß ich zu Taras sprechen, ehe ich mich entscheide, ob ich mich euch anschließe oder nicht.«


  Ariane starrte ihn mit großen Augen an. »Soll das heißen, daß du uns möglicherweise gar nicht helfen wirst? Jetzt, nachdem wir dich in alles eingeweiht haben?«


  »Nun weiß er alles!« rief Stephano, und seine Stimme wurde bei jedem Wort schriller. »Er kann alles verraten! Wir haben uns einem Barbaren in die Hand gegeben!«


  Mit hartem Gesicht betrachtete Conan die drei, dann zog er das Schwert mit beiden Händen aus der Scheide, bis der Griff in Halshöhe war. Stephano stolperte kreischend wie eine Frau zurück, und Graecus sprang auf die Füße. Ariane war bleich, rührte sich jedoch nicht vom Fleck.


  »Bei diesem Stahl«, sagte Conan, »und bei Crom, dem Gott meines Volkes, schwöre ich, daß ich euch nicht verraten werde.« Seine gletscherblauen Augen hielten Arianes stand. »Eher werde ich sterben!«


  Ariane trat mit staunendem Gesicht vor ihn und strich mit der Hand sanft über seine Wange. »Einen Mann wie dich habe ich noch nie gekannt«, flüsterte sie. Ihre Stimme wurde fester. »Ich glaube ihm. Wir werden ein Treffen mit Taras vereinbaren. Einverstanden? Stephano? Graecus?« Die beiden Bildhauer nickten. »Leucas? Leucas!«


  »Wa-as?« Der dürre Philosoph starrte sie verständnislos an, als hätte sie ihn aus tiefem Schlaf gerissen. »Was immer du für richtig hältst, Ariane. Ich bin ganz auf deiner Seite.« Sein Blick fiel auf Conans blanke Klinge. Sein Kopf zuckte zurück und prallte gegen die Wand. Reglos, mit entsetztem Blick blieb er sitzen.


  »Philosophen!« murmelte Ariane lachend.


  »Ich muß gehen«, erklärte Conan und steckte sein Schwert in die Scheide zurück. »Hordo wartet auf mich.«


  »Dann sehen wir uns heute abend wieder«, sagte Ariane. Stephano sah plötzlich aus, als hätte er Magengrimmen. »Und Conan«, rief sie ihm nach, als er die Tür erreicht hatte. »Ich vertraue dir mit meinem Leben.«


  Ihr Leben, dachte Conan, als er das Wirtshaus verließ. Bis zum Hals steckte sie in dieser Verschwörung und der bevorstehenden Rebellion. Sie mochte sogar Erfolg haben: Wenn Taras tatsächlich die tausend erfahrenen Kämpfer zusammenbekam; wenn das Volk sich erhob und nicht die Flucht ergriff, sobald es sich dem Schildwall und Gleichschritt der Fußsoldaten gegenübersah, dem Sturm der schweren Kavallerie und dem ohrenbetäubenden Krachen der Belagerungsmaschinen; wenn die Rebellen sich in ihrem Stolz überzeugen ließen, ihre Ideale bis zum Sieg zurückzudrängen und den Palast anzugreifen, solange die Goldenen Leoparden noch nicht mit einem Angriff rechneten. Es waren zu viele Wenn. Ihr Leben hing von einer hoffnungslosen Sache ab. Im Stolz seiner Jugend schwor Conan einen weiteren Eid, doch nur vor sich selbst. Er würde den Schwur halten, sie nicht zu verraten, aber er würde, selbst gegen ihren Willen, ihr Leben retten.
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  Um ein Glas nach Mittag begannen die Lustbarkeiten auf der Trauerstraße. Zwar langsam zunächst, strebten sie doch dem Höhepunkt entgegen. Hundert Jongleure warfen ihre Bälle, Keulen, Ringe, Messer und brennenden Scheite, wo es bald tausend tun würden. Hundert Dirnen mit bemalten Gesichtern, klingelnden Armreifen und dünnen Seidenfetzen stellten sich zur Schau, wo im Dunkeln tausend stolzieren würden. Zwischen ihnen hindurch schlenderten prächtig gekleidete Edle und Kaufleute, jeder in Begleitung von zumindest einem Leibwächter, als kleine Vorhut der vielen, die folgen würden. In Dutzenden von Sänften  getragen von kräftigen Sklaven und begleitet von schwerbewaffneten Wächtern  saßen heißblütige Frauen, die vor den Scharen ihrer Schwestern die von den Verzweifelten gebotenen Laster suchten. Und überall waren die Bettler, die um ein Almosen winselten.


  Conan kümmerte sich nicht um die bunte Menge, aber er lachte erleichtert, als er endlich das Aushängeschild der Schenke ›Zum Vollmond‹ fand. Das Schild zeigte eine kniende und nach vorn gebeugte nackte Frau, deren Gesäß glühte, als spiegle es die Sonne. Das sprach für die Art von Unterhaltung, die Hordo bevorzugte.


  Plötzlich lenkte eine Sänfte seine Aufmerksamkeit auf sich. Sie war schwarz und mit Gold verziert und hatte scharlachrote Vorhänge. Ohne Zweifel war es die gleiche, die er an seinem ersten Tag in Belverus gesehen hatte, nämlich die, aus der ihn die verschleierte Frau so merkwürdig angesehen hatte. Der Vorhang wurde ein Stück zur Seite geschoben, und wieder blickte er in die Augen der Grauverschleierten. Aus der Entfernung war die Farbe dieser Augen nicht zu erkennen, aber ihr schräger Schnitt war ihm vertraut, nur wollte ihm nicht einfallen, von woher er sie kannte.


  Er schüttelte den Kopf. Seine Erinnerung und Vorstellungskraft spielten ihm verwirrende Tricks. Hundert Frauen, die er gekannt hatte, und tausend, die er nicht kannte, mochten völlig die gleichen Augen haben. Er drehte sich um, um den Vollmond zu betreten.


  Hinter ihm, über den Lärm der Straße hinweg, erklang ein Laut: eine Mischung aus Frauenlachen und -schluchzen. Er kannte dieses Lachen, und er war fast sicher, wenn er jetzt den Mund öffnete, so würde ihm der Name entquellen, der dazu gehörte. Er wirbelte herum, und ein eisiger Schauder rann ihm über den Rücken. Aber keine Frau war zu sehen, nur die üblichen Huren. Die Menge hatte die Sänfte verschluckt.


  Der Cimmerier lockerte Schwert und Dolch in ihren Scheiden, als könnte ihm das das Gemüt erleichtern. Arianes wegen war er viel zu beunruhigt. Er sagte sich, daß es ihm guttun würde, mit Hordo auf andere Gedanken zu kommen, während er mit ihm trank und sich diese aufregende Tänzerin ansah. Er trat in die Schenke.


  In der Gaststube roch es nach saurem Wein und süßlich nach einer Mischung von Schönheitsmitteln. Die groben Holztische waren zu dieser Stunde kaum ein Drittel besetzt. Die Gäste kauerten über ihren Getränken, unterhielten sich oder stierten düster vor sich hin. Sieben Frauen tanzten zu der schrillen Musik von zwei Flöten und einer Zither. Jede hielt einen Streifen durchsichtiger roter Seide, den sie abwechselnd vor das Gesicht und den Busen legte. Von den dünnen vergoldeten Gürteln tief über den Hüften hingen vorne, knapp zwischen den Oberschenkeln, leicht gewölbte Messingplatten, auf denen der Preis aufgezeichnet war, für den jede einzelne einen Kunden mit auf ihre Kammer nahm.


  Obwohl die Tänzerinnen alle gut und üppig gebaut waren, sah Conan keine, die Hordo seines Erachtens so erregen könnte, wie die Nachricht hatte durchblicken lassen. Er setzte sich an einen Tisch in der Nähe der schmalen Plattform mit den Tänzerinnen. Sofort eilte eine wohlgerundete Schankmaid herbei, die nur ein Stück Musselin um die Hüften geschlungen hatte.


  »Wein«, bestellte er, und sie eilte zur Theke.


  Während er den Tänzerinnen zuschaute, wurde ihm bewußt, daß jemand ihn beobachtete. Zögernd näherte sich der dünne Philosoph, Leucas, seinem Tisch.


  »Ich brauche ... darf ich mit dir sprechen, Conan?« Der Dünne blickte sich ängstlich um, als befürchte er Lauscher. Die einzigen anderen Gäste, die nicht in ihren Wein vertieft waren, waren drei dunkelhäutige Kothier. Sie hatten ihr Haar in Metallringe geflochten und Karpashendolche an die Unterarme geschnallt. Offenbar stritten sie sich, ob die Tänzerinnen den angegebenen Preis wert waren oder nicht. Trotzdem lehnte sich Leucas, nachdem er sich auf einen Hocker hatte fallen lassen, ganz über den Tisch und flüsterte drängend, als erwarte er, daß jemand ihn jeden Augenblick mit Gewalt vom Reden abhalten würde.


  »Ich mußte mit dir sprechen, Conan. Ich folgte dir. Dein Schwert ... Als ich es sah, wußte ich es. Du bist der eine! Du bist der Mann, der es tun kann. Ich ... ich kann es nicht. Ich bin kein Mann der Tat.« Schweiß rann über sein schmales Gesicht, obgleich es dämmrig und kühl in der Schenke war. »Du verstehst doch, nicht wahr?«


  »Kein Wort«, erwiderte der Cimmerier verblüfft.


  Leucas kniff die Augen zusammen, murmelte atemlos und faßte sich langsam wieder. »Du siehst doch ein, daß Garian vom Thron muß, nicht wahr?«


  »Das ist euer Plan«, erwiderte Conan, ohne sich festzulegen.


  »Aber ...« Leucas' Stimme hob sich schrill, und es kostete ihn sichtliche Mühe, sie wieder zu senken. »Er muß geändert werden! Wir dürfen nicht länger warten, nicht nach allem, was in den vergangenen Tagen passiert ist. Die Erde erbebte, die Sonne verfinsterte sich. Die Götter haben sich von Nemedien abgewandt. Das war ein Zeichen! Eine Warnung, daß wir uns Garians entledigen müssen, ehe sie sich seiner entledigen und mit ihm ganz Belverus!«


  Conans Gott, Crom, gab dem Menschen das Leben und einen eigenen Willen, nichts weiter. Und Conan hatte auch nicht bemerkt, daß es bei anderen Göttern anders war. Was das Beben der Erde und die Verfinsterung des Himmels betraf, so glaubte er eher, daß jemand sich trotz Garians Vorsorge und Verboten mit Zauberei befaßte. Er hielt nichts von Zauberei und war froh, daß er wenigstens diesmal nichts damit zu tun hatte, und er beabsichtigte, sich auch nicht hineinziehen zu lassen.


  Er sagte jedoch nur: »Du meinst also, eure Pläne sollten schneller verwirklicht werden? Aber weshalb kommst du da zu mir?«


  »Nein, du verstehst nicht! Nicht diese Pläne! Etwas anderes! Wichtigeres!« Schweiß bedeckte des schmale Gesicht, und die Stimme des dünnen Mannes zitterte, obwohl er sich bemühte, sie leise zu halten. »Wir sollen in den Palast gebracht werden, verstehst du. Mit Dolchen. Garian muß sterben. Sofort. Aber ich kann da nicht mitmachen. Das liegt mir einfach nicht. Du kannst mit der Klinge umgehen und hast Erfahrung. Geh du für mich!«


  »Ich bin kein Meuchelmörder!« knurrte Conan.


  Leucas japste und schaute sich hastig um. »Bitte, sprich nicht so laut.« Er schluchzte es fast. »Du verstehst nicht. Du brauchst ...«


  »Ich verstehe, worum du mich ersuchst«, sagte Conan kalt. »Wenn du es noch einmal tust, kriegst du meine Faust ans Kinn.« Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Weiß Ariane davon?«


  »Du darfst es ihr nicht sagen! Du darfst zu niemandem darüber reden. Ich hätte überhaupt nicht zu dir darüber sprechen dürfen!« Abrupt stand Leucas auf und ging zitternd rückwärts vom Tisch weg. Schwach gestikulierend flehte er: »Überleg es dir, Conan. Bitte, überleg es dir!«


  Der Cimmerier tat, als wolle er aufstehen. Mit einem Aufschrei hastete der Philosoph davon und stürzte fast auf die Straße.


  Ergrimmt verzog Conan das Gesicht. Wie konnte der Mann es wagen, mit so etwas an ihn heranzutreten, als wäre er ein Meuchelmörder? Gewiß, er hatte getötet und würde es vermutlich wieder tun, aber nur, weil es hatte sein müssen, nicht weil er dafür bezahlt worden war. Doch wichtiger als seine persönliche Empörung war Ariane. Ein Mann, der wie Leucas nach Furchtschweiß stank, mußte im Palast auffallen. Und bearbeitete man ihn erst mit heißen Eisen und anderen Folterinstrumenten, so würde er mit jedem Namen herausrücken, den er kannte, einschließlich dem seiner Mutter. Der Cimmerier würde sich in Sicherheit bringen können, falls es zum Schlimmsten kam, aber Ariane würde wie ein Reh in der Falle stecken. Sobald Hordo kam, beschloß er, würden sie zu Ariane gehen und sie über Leucas aufklären.


  Der Gedanke an Hordo erinnerte ihn an den bestellten Wein. Wo blieb die Schankmaid nur so lange? Sie war nirgends zu sehen. In der ganzen Wirtsstube rührte sich niemand außer den Tänzerinnen und den Kothiern, die näherkamen, um sich die feilgebotene Ware genauer anzusehen.


  Conan wollte aufstehen, um die Schankmaid zu suchen, als ihn plötzlich einer der Kothier anbrüllte: »Ich hab' dir gesagt, daß sie mein Mädchen ist, Barbar!«


  Mit der Gewandtheit langer Erfahrung zogen die drei ihre Unterarmdolche. Die Musik verstummte, und die Tänzerinnen rannten schreiend davon, als die Kothier, in jeder Faust einen Dolch, auf den riesenhaften Cimmerier einstürmten.


  Mit einer Hand kippte Conan den schweren Tisch vor ihre Füße. »Dummköpfe!« schrie er, während er aufsprang. »Ich bin nicht der, den ihr sucht!«


  Zwei Kothier tänzelten zur Seite, aber einer rollte vor Conan auf die Knie und stieß mit beiden Dolchen nach ihm. Conan zog den Bauch ein, und die Klingen glitten zu beiden Seiten von seinem Schuppenpanzer ab. Ehe der Angreifer sich faßte, hatte Conan ihm das Knie gegen das knochige Kinn geschlagen. Die Dolche entglitten seinen schlaffen Händen, und er folgte ihnen bewußtlos auf den schmutzigen Boden. Conan hatte inzwischen Breitschwert und Gürteldolch in den Händen.


  »Ihr habt den falschen«, knurrte er. Die beiden anderen teilten sich und duckten sich auf die Art erfahrener Messerkämpfer. Die kurze Stille wurde durch die Gäste gebrochen, die Wetten auf den Ausgang des Kampfes abschlossen. »Ich habe weder euch je zuvor gesehen, noch euer Mädchen.«


  Die beiden näherten sich dem Cimmerier weiter von beiden Seiten. Sie hielten die Klingen tief zu einem Stoß, der unter die sich überlagernden Schuppen des Harnisches dringen sollte.


  »Du bist schon der richtige«, sagte einer, und als Conan flüchtig in seine Richtung schaute, griff der andere an. Aber der Cimmerier hatte es erwartet. Während seine Augen sich bewegten, sauste sein Schwert herab. Der angreifende Kothier schrie. Seine Rechte fiel abgehackt zu Boden. Verzweifelt drückte der Mann die Linke auf den Stumpf und sackte zusammen.


  Conan wirbelte herum, um sich mit dem dritten zu befassen, doch der wollte nichts mehr von einem weiteren Kampf wissen. Mit entsetzt aufgerissenen Augen starrte er auf seine beiden Kameraden am Boden, der eine bewußtlos, der andere dabei zu verbluten.


  Der Cimmerier deutete mit der Schwertspitze auf ihn. »Jetzt wirst du mir sagen ...«


  Plötzlich drängten sich zehn oder mehr Stadtwachen mit Schwertern in der Hand durch die Tür. Der vorderste deutete auf Conan. »Dort ist er!« brüllte er. Dicht beisammen stürmten die Wachen vorwärts, stießen Gäste zur Seite und kippten Tische um.


  »Crom!« fluchte Conan. Sie sahen nicht aus, als würden sie erst fragen, wer den Streit angefangen hatte und warum. Hastig sprang er auf das Podium der Tänzerinnen und raste zur Tür, durch die sie verschwunden waren. Sie war verschlossen.


  »Nehmt ihn fest!« schrie ein Wachmann. »Macht ihn nieder!« Der Trupp stürmte weiter durch die Gäste, die gern ausgewichen wären, hätte man ihnen die Gelegenheit dazu gegeben, und zur Plattform.


  Conan sprang einen Schritt zurück und warf sich gegen die Holztür, die unter seinem Gewicht zersplitterte. Die Tänzerinnen, die in dem schmalen Gang dahinter standen, fingen wieder an zu schreien. Hinter ihnen sah er eine offene Tür, die ins Freie führte. Schnell bahnte er sich einen Weg durch die spärlich bekleideten Mädchen. An der Tür drehte er sich kurz um, schwang das Schwert über dem Kopf, brüllte und verzog das Gesicht zur furchterregendsten Grimasse, die er fertigbrachte. Die Tänzerinnen schrien noch erschrockener und flohen zurück zur Bühne. Die Wachmänner brüllten ergrimmt auf, als sie von den panikerfüllten Mädchen aufgehalten, ja zurückgeworfen wurden.


  Conan schob die Klingen in ihre Scheiden zurück und eilte hinaus auf die Gasse hinter der Schenke. Sie war kaum breiter als seine Schultern und gewunden wie eine Schlange und stank entsetzlich nach altem Erbrochenem und Exkrementen. Er wählte eine Richtung und rannte durch die Wolken summender Fliegen.


  Ehe er die erste Biegung erreichte, brüllte jemand hinter ihm: »Dort ist er!«


  Ein Blick über die Schulter bestätigte ihm, daß die Gasse von der Stadtwache nur so überquoll. Das Glück war heute offenbar nicht mit ihm, die einzigen Wachleute in ganz Belverus, die sich auf ihre Pflicht besannen, mußten ausgerechnet hinter ihm her sein. Nicht einmal die hautnahe Berührung mit den Tänzerinnen hatte sie aufgehalten. Vielleicht mochten sie Frauen nicht? Brüllend und im Schmutz ausrutschend, rannte der Trupp mit den schwarzen Umhängen hinter ihm her.


  Er lief jetzt schneller und mußte bei jeder Biegung um sein Gleichgewicht kämpfen, denn auch er glitt in dem Morast aus und streifte des öfteren mit den breiten Schultern die Häuserwände, so daß sich der ohnehin abblätternde Putz noch weiter löste. Eine nicht weniger winklige Gasse kreuzte die von der Schenke kommende. Schnell bog er dort ein und gleich in eine weitere abzweigende. Die Verwünschungen der Wächter folgten ihm.


  Er befand sich hier in einem wahren Labyrinth uralter gewundener Gassen in einer Gegend, die von Straßen der üblicheren Art eingesäumt war. Die Häuser hier sahen aus, als würden sie jeden Moment kippen und die Gassen mit ihren Trümmern füllen. Ursprünglich waren sie einstöckig erbaut worden, doch mit den Jahren und wachsendem Bedarf hatte man weitere Räume auf das Dach gebaut, und später wieder neue darauf, bis das Ganze schließlich wie ein unordentlicher Kistenstapel aussah, den ein stärkerer Windstoß umwerfen mochte.


  In einer solchen Gegend, als ein von einer Meute Hunden verfolgter Fuchs, mußte er schon viel Glück haben, den Weg hinaus zu finden, ehe die Schergen ihn zu fassen bekamen. Und bisher war ihm das Glück an diesem Tag noch nicht hold gewesen. Doch für einen, der zwischen schroffen, eisigen Bergen geboren war, gab es noch einen anderen Ausweg.


  Mit einem mächtigen Sprung bekam er eine Dachkante zu fassen, an der er sich hochzog. Lang ausgestreckt legte er sich auf die Schieferplatten. Die Schreie und das Fluchen der Stadtwache kamen näher, waren unter ihm und entfernten sich.


  »Er ist da oben!« brüllte plötzlich ein Wächter. »Ich sehe seinen Fuß!«


  »Bei Erliks Eingeweiden!« knurrte Conan. Soviel Pech hatte er schon lange nicht mehr gehabt.


  Während die Wächter sich plagten hochzuklettern, rannte der Cimmerier über das Dach, zog sich auf das nächsthöhere hoch, kroch darüber und sprang zu einem niedrigeren. Mit einem lauten Krachen gaben die Schieferplatten unter seinen Füßen nach, und er fiel in den Raum darunter.


  Benommen kam Conan in einem Haufen Schieferscherben auf die Füße und bemerkte, daß er nicht allein war. Im Schatten der entfernteren Wand stieß ein stämmiger Mann, in kostbarem blauem Umhang, dessen Gesicht nicht zu sehen war, in der Sprache der Gosse überrascht einen Fluch aus. Ein anderer Mann, dessen kurzer Bart ein pockennarbiges Gesicht umrahmte, starrte Conan ungläubig an.


  Es war jedoch der dritte Mann, der Conans Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Offen über einem scharlachroten Wams trug er einen grauen Umhang. Mit seinem Raubvogelgesicht, den mit Weiß durchzogenen dunklen Schläfen und den schwarzen Augen machte er einen gebieterischen Eindruck. »Tötet ihn!« befahl er.


  Crom! dachte Conan und griff nach seinem Schwert. Wollte denn jeder in Belverus seinen Tod? Des Pockennarbigen Hand legte sich um den Schwertknauf.


  »Dort unten!« brüllte jemand auf dem Dach. Keiner in der Kammer rührte sich, nur eine Wange des Pockennarbigen zuckte. »Das Loch im Dach! Ein Silberstück für den ersten, der sein Blut zum Fließen bringt!«


  Mit finsterer Miene hob der mit dem Raubvogelgesicht eine zur Klaue gekrümmte Hand, als könnte er Conan über die Breite der Kammer hinweg packen. Ein Poltern war zu vernehmen, als die Wächter auf das Dach sprangen. »Keine Zeit!« knirschte der Raubvogelgesichtige. Er drehte sich um und eilte aus dem Raum. Die beiden anderen folgten ihm dichtauf.


  Conan beabsichtigte weder, die Stadtwache hier zu empfangen, noch sich den anderen anzuschließen. Sein Blick fiel auf einen löchrigen Wandbehang, der nicht dicht anlag, sondern aussah, als verberge er etwas. Er riß ihn zur Seite und entdeckte die Tür. Sie führte in eine weitere Kammer, die völlig leer und dick mit Staub bedeckt war. Glücklicherweise hatte sie eine Tür auf einen Gang hinaus. Als Conan sie leise hinter sich schloß, hörte er das Plumpsen der Männer, die durch das Loch im Dach gesprungen waren.


  Nach dem Gassenlabyrinth führte der Gang zu seiner Überraschung geradewegs auf eine Straße, und niemand begegnete ihm außer einer alternden Dirne, die ihn mit einem zahnlückigen Lächeln einlud. Schaudernd eilte er weiter.


  Hordo war der erste, den er in der Thestis sah. Mit düsterer Miene brütete er über einem Becher Wein. Conan ließ sich ihm gegenüber auf einen Hocker fallen.


  »Hordo, hast du mir eine Nachricht geschickt, daß ich zu dir in die Schenke ›Zum Vollmond‹ kommen sollte?«


  »Was? Nein.« Ohne von seinem Becher aufzublicken, schüttelte der Einäugige den Kopf. »Sag mir, Cimmerier, kannst du die Weiber verstehen? Ich kam herein, sagte Kerin, daß sie die schönsten Augen in ganz Belverus habe, da schlug sie mir ins Gesicht und fauchte, daß mir wohl ihr Busen nicht groß genug sei.« Er seufzte abgrundtief. »Und sie weigert sich, mit mir zu sprechen.«


  »Vielleicht kann ich dir erklären, wie es dazu kam.« Mit leiser Stimme erzählte er von der Botschaft und was danach passiert war.


  Hordo verstand sofort. »Dann sind sie also hinter dir her  wer immer auch diese sie sind. Die Stadtwache haben sie geschickt, falls diese Messerstecher dich nicht fertigmachen konnten.«


  »Ja«, pflichtete der Cimmerier ihm bei. »Als die Burschen mir so hartnäckig folgten, war mir klar, daß sie mehr als nur den üblichen Sold bekommen würden. Aber ich weiß immer noch nicht, wer mich verraten hat.«


  Hordo fuhr mit dem Fingernagel durch eine Weinlache auf dem Tisch. »Hast du schon daran gedacht, Belverus zu verlassen, Conan? Wir könnten südwärts reiten. In Ophir braut sich etwas zusammen, und der Bedarf an freien Söldnertruppen ist groß. Ich sage dir, es gefällt mir nicht, daß jemand hinter dir her ist, den du nicht einmal kennst. Ich habe dir doch gleich empfohlen, du solltest die Warnung des blinden Wahrsagers ernstnehmen.«


  »Du hast behauptet ...« Conan schüttelte den Kopf, aber er fand es sinnlos, darauf jetzt weiter einzugehen. »Wenn ich Belverus verlasse, verliere ich meine Leute. Sie sind auf das Gold scharf, das es hier zu verdienen gibt. Und ich könnte sie nicht bezahlen, solange wir keine Anstellung in Ophir haben. Außerdem gibt es hier noch einiges, was ich erst erledigen muß.«


  »Du willst dich doch hoffentlich nicht in diese aussichtslose, kindische Revolte verwickeln lassen!«


  »Nicht direkt.«


  »Nicht direkt!« Hordo verbarg seine Entrüstung nicht. »Würdest du die Güte haben, mir zu sagen, was du vorhast? Und zwar genau!«


  »Ein bißchen Gold verdienen«, erwiderte Conan. »Herausfinden, wer auf meinen Tod aus ist. Ah, und Ariane vom Henkersbeil retten. Und du möchtest doch auch nicht, daß Kerin das hübsche Köpfchen verliert, oder?«


  »Hm, eigentlich nicht«, brummte der Einäugige widerwillig.


  Conan schaute sich in der Gaststube um, bis er Kerin entdeckte. Er winkte ihr zu, an den Tisch zu kommen. Zögernd tat sie es.


  »Ist Ariane hier?« fragte er. Um ihren Kopf retten zu können, mußte sie als erstes über Leucas Bescheid wissen, damit sie ihn zurückhalten konnte.


  »Sie ist fortgegangen«, erwiderte Kerin. Sie blickte den Cimmerier steif an und tat, als gäbe es Hordo überhaupt nicht. »Sie sagte, sie müßte eine Verabredung für dich treffen.«


  »Was diese Nachricht heute vormittag betrifft«, brummte Hordo.


  Da beugte sich Kerin plötzlich über den Tisch und leerte den Weinbecher auf seinen Schoß. Fluchend sprang er auf, und sie rannte davon.


  »Köpfen wäre noch zu gut für sie«, knurrte er. »Da man uns beide verlassen hat, schlage ich vor, wir gehen in die Trauerstraße. Ich kenne dort eine Lasterhöhle, die so verrufen ist, daß sogar die Huren erröten, wenn sie nur davon hören.«


  »Doch nicht der ›Vollmond‹!« Conan lachte.


  »Aber nein!« versicherte ihm Hordo und fing grölend zu singen an: »Oh, ich kannte einst 'ne Maid von Alcibund, mit prallem Hintern und Brüsten kugelrund. Ihr Haar war braun, doch man könnt ihr nicht trau'n, und ihr ...« Ein plötzliches Schweigen hatte sich über die Gaststube gesenkt. »Du singst ja nicht, Conan.«


  Lachend stand der Cimmerier auf, und gemeinsam die zweite Strophe grölend, stapften sie, von entsetzten Blicken begleitet, durch die Tür.
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  »Seid Ihr sicher?« fragte Albanus scharf. Die goldenen Lampen, die von der gewölbten Decke hingen, warfen ihre Schatten durch den Säulengang auf sein Gesicht und verliehen ihm die Wildheit eines Wolfes.


  Demetrio ärgerte sich über den zweifelnden Ton und darüber, daß Albanus ihn auf dem Gang hatte warten lassen. »Ihr wolltet, daß Sephana beobachtet wird«, brummte er. »Also ließ ich sie beschatten. Und ich bin sicher! Wäre ich sonst mitten in der Nacht hierhergeeilt?«


  »Kommt mit!« sprach Albanus befehlend wie zu einem Dienstboten. Er achtete so wenig auf des weibischen Jünglings verkniffenes Gesicht und die geballten Fäuste, wie er auf einen Sklaven geachtet hätte. Demetrio folgte ihm, wie befohlen, und nur das war von Bedeutung. Albanus fühlte sich bereits als König, der er ja in wenigen Tagen sein würde. Das letzte, was ihm für seinen Plan noch gefehlt hatte, befand sich seit heute in seiner Hand.


  Der dunkeläugige Lord begab sich geradewegs zu dem Gemach, wo er sich so häufig mit Sularia traf. Die Frau hielt sich jedoch im Augenblick nicht dort auf. Er zupfte auf bestimmte Weise an der Klingelschnur an der Wand, dann setzte er sich hinter seinen Schreibtisch.


  »Wann?« fragte er und nahm den Deckel vom silbernen Tintenfaß. Er tauchte den Federkiel ein und schrieb eilig. »Wieviel Zeit habe ich noch, ehe sie soweit ist?«


  »Ich bin nicht in ihre Pläne eingeweiht«, antwortete Demetrio schroff. »Genügt es nicht, daß sie heute nacht ihre Getreuen um sich sammelt?«


  »Narr!« knirschte Albanus.


  Mit schnellem Schütteln streute der Raubvogelgesichtige Sand auf das noch tintenfeuchte Pergament, dann zündete er den Docht einer bronzenen Wachsschale an. Ein Sklave im kurzen weißen Kittel, der um den Saum mit Albanus' Wappen bestickt war, trat ein. Sein Lord achtete nicht auf ihn, sondern schüttelte den Sand vom Pergament, ehe er es faltete, Wachs darauf tropfte und mit seinem Siegel versah.


  »Waren alle von Sephanas Mitverschwörern bei ihr, Demetrios, als Euer Spitzel Euch informierte?«


  »Nachdem der dritte eingetroffen war, eilte er sofort zu mir. Sie würde nicht gleichzeitig drei zu sich rufen, falls sie nicht vorhätte, noch in derselben Nacht zuzuschlagen.«


  Fluchend gab Albanus dem Sklaven das Pergament. »Gib das Hauptmann Vegentius höchstpersönlich. Und du haftest mir mit dem Leben dafür, daß er es innerhalb einem Viertelglasen in der Hand hat. Beeil dich!«


  Der Sklave verbeugte sich und rannte fast aus dem Gemach.


  »Wenn noch nicht alle bei ihr waren«, sagte Albanus, sobald sie wieder allein waren, »haben wir vielleicht noch Zeit, sie aufzuhalten, ehe sie den Palast erreicht.« Er öffnete die lackierte Truhe mit dem Schlüssel, der um seinen Hals hing. »Und ich werde sie aufhalten!«


  Demetrio beäugte die Truhe und ihren Inhalt unsicher. »Wie? Wollt Ihr sie töten?«


  »Ihr habt nicht das Zeug zum König.« Albanus lachte abfällig. »Es ist eine Kunst, jemanden auf passende Weise für seine Missetat zu bestrafen. So, tretet einen Schritt zur Seite und schweigt!«


  Der schlanke junge Edle brauchte keine zweite Warnung. Er hielt den Pomander dicht unter die Nase, denn sagte man nicht, daß jede Beschwörung einen abscheulichen Gestank nach sich zog? Er wünschte verzweifelt, er wäre jetzt anderswo.


  Achtlos schob Albanus eine kostbare Schale aus Ghirgiz-Kristall von einem Tischchen, so daß sie auf dem Boden zersprang, und legte an ihre Stelle eine runde Silberplatte mit verschlungenen Gravierungen, denen zu folgen das Auge schmerzte. Hastig schob er die wallenden Ärmel seines tiefblauen Gewandes zurück, öffnete eine kleine Karaffe und tropfte rote Flüssigkeit auf einen Teil des eingravierten Musters, dabei murmelte er eine Beschwörung vor sich hin. Das Rot folgte den feinen Linien des Musters ganz genau.


  In einen Mörser aus dem Schädel einer Jungfrau gab Albanus eine Prise pulverisierten Haares von Sephanas Kopf  ihre Leibmagd hatte sich schnell bereiterklärt, für ein paar Goldstücke die ausgekämmten Haare aus der Haarbürste weiterzugeben. Gewisse andere Zutaten wurden mit einer brünierten Goldwaage abgewogen und ebenfalls in den Schädelmörser gegeben und schließlich mit dem Hüftknochen eines Neugeborenen als Stößel gut vermischt.


  Mit diesem Pulver füllte Albanus die restlichen Linien des Musters. Pulver und Flüssigkeit bildeten jedes eine geschlossene Figur, und obwohl sie einander nicht berührten, schien ein Teil beider Figuren sich innerhalb der anderen zu befinden, doch blieben diese Teile nicht gleich, und beobachtete das Auge sie zu eingehend, stieg Übelkeit in dem Betrachter auf.


  Einen kurzen Moment hielt Albanus in Vorfreude inne. Er hatte die vergangene Dürre bewirkt, doch dies war das erstemal, daß er seine Zauberkraft gegen einen Menschen anwandte. Die Freude an der Macht ließ sein Blut schneller fließen und erregte ihn wie eine begehrenswerte Frau. Jeder Moment des Abwartens erhöhte diese Lust, aber er wußte, daß er nicht viel Zeit hatte.


  Er breitete die Arme aus und begann seine Beschwörung in einer seit langem toten Sprache. Seine Stimme klang befehlend. Pulver und Flüssigkeit fingen zu glühen an, und seine Worte wurden eindringlicher.


  Demetrio wich zurück, als die unverständlichen Silben sich wie Nadelstiche in sein Gehirn zu bohren schienen, und er blieb erst stehen, als die Wand ihm Einhalt gebot. Obwohl er tatsächlich nicht ein Wort verstand, hatte doch alles in der Tiefe seiner Seele eine Bedeutung, und das Böse, das sie so liebte, hob sich wie ein Fidibus vor einem dunkel brennenden Berg ab. Er hätte gern geschrien, aber die Furcht verschloß ihm die Kehle, und so verloren sich die lautlosen Schreie in den dunklen Höhlen seines Geistes.


  Albanus hob die Stimme nicht, und doch schienen seine Worte nun die Wände zu erschüttern. Die Vorhänge flatterten wie windbewegt. Das Glühen auf der Silberplatte wurde immer stärker, bis es wie scharfe Klingen durch die geschlossenen Lider schnitt. Dann erhob sich an der Stelle von Pulver und Flüssigkeit ein brennender Dunst in Form des Musters, der von festerer Substanz zu sein schien als erstere.


  Ein Knall wie vom Donner erscholl in dem Gemach. Der Dunst war nicht mehr, und die gravierte Silberplatte war leer. Das Glühen hinter den Augen hielt noch kurz an, dann schwand auch das.


  Albanus seufzte schwer und senkte die Arme. »Es ist vollbracht«, murmelte er. Sein Blick traf sich mit Demetrios, und der Jüngling erschauderte.


  »Mein Lord Albanus«, sagte Demetrio, und ungewollte Ehrfurcht verschloß ihm schier die Kehle, während die Furcht ihn zu seiner Erklärung trieb. »Ich möchte Euch nur aufs neue versichern, daß ich Euch mit besten Kräften und soweit es in meiner Macht steht diene und mir nichts mehr wünsche, als Euch auf dem Drachenthron zu sehen, der rechtmäßig Euer ist.«


  »Seid Ihr denn ein guter Diener?« Albanus' Mundwinkel verzogen sich vor grausamer Belustigung.


  Ärger rötete das Gesicht des jungen Edlen, aber er stammelte: »Ja, das bin ich.«


  Albanus' Stimme war so glatt und schneidend wie die feinste Klinge. »Dann schweigt, bis ich wieder Bedarf für Eure Dienste habe.«


  Demetrio erbleichte. Albanus bemerkte es sehr wohl, doch er schwieg. Der Jüngling begann endlich zu erkennen, wo sein Platz in dem großen Gefüge war. Er hatte seinen Nutzen im Zusammentragen von Informationen bewiesen. Vielleicht, wenn er sich mit seinem Platz abfand, konnte er ihn am Leben lassen.


  Sorgfältig verschloß der Lord mit den grausamen Augen die lackierte Truhe wieder. »Kommt«, befahl er und drehte sich um. »Es bleibt uns wenig Zeit, die anderen zu treffen.«


  Er sah die Frage  welche anderen?  auf Demetrios Lippen zittern. Als sie nicht laut wurde, lächelte er. Das war die richtige Einstellung gegenüber einem König: ohne sich Fragen zu erlauben, alles hinzunehmen. Wie befriedigend es erst sein würde, wenn ganz Nemedien sich so verhielt. Und weshalb bloß Nemedien? Warum sollten Grenzen, die andere gesetzt hatten, für ihn gelten?


  Schnell warfen sie sich Umhänge über die Schultern und verließen den Palast. Vier Sklaven trugen Fackeln, zwei vor, zwei hinter ihnen, und zehn Schwerbewaffnete in knarrender Leder- und Kettenrüstung umringten schützend Albanus, als er so durch die dunklen Straßen schritt. Daß sie auch Demetrio beschützten, lag nur daran, daß er neben dem Lord herschritt.


  Unterwegs sahen sie niemanden, wohl aber hörten sie hin und wieder huschende Füße, wenn Diebe und anderes nächtliches Gesindel sich hastig in Sicherheit brachten. Und dann und wann, wenn der Wind sich drehte, drangen auch verzerrte Geräusche aus der Trauerstraße bis zu ihnen. Anderswo in der Stadt wälzten jene sich unruhig im Schlaf, die sich keine Leibwächter leisten konnten, und beteten, daß ihr Haus nicht zu denjenigen gehörte, die in dieser Nacht heimgesucht werden würden.


  Als sie zu Sephanas Palast kamen, wo sich kannelierte Marmorsäulen hinter der Alabastermauer um den Garten erhoben, näherte sich ein Fackelzug. Albanus hielt in einiger Entfernung vom Palasttor an und wartete schweigend auf den richtigen Gruß.


  »Seid Ihr es, Albanus?« hörte er Vegentius' barsche Stimme. »Eine schlimme Nacht, und eine schlimme Sache, wenn man einem Kameraden die Kehle durchschneiden muß.«


  Albanus verzog die Lippen. Ihn würde er nicht am Leben lassen und wenn er hundertmal so nützlich wäre. Er wartete, bis Vegentius und seine Begleiter  zwanzig Mann der Goldenen Leoparden , die Umhänge zurückgeworfen, um den Schwertarm frei zu haben, und jeder zweite mit einer Fackel in der Hand, nahe genug heran waren, daß er sie deutlich sehen konnte.


  »Zumindest ist es Euch gelungen, Euch Baetis' zu entledigen. Habt Ihr den Barbaren inzwischen gefunden?«


  »Taras hat sich noch nicht gemeldet. So, wie die Stadtwache ihn verfolgt hat, könnte es sein, daß er nichts weiter als ein gewöhnlicher Dieb oder Mörder war und er für uns überhaupt nicht interessant ist.«


  Albanus bedachte ihn mit einem abwertenden Blick. »Wer oder was auch immer ein solches Treffen stört, interessiert mich! Weshalb hat die Stadtwache ihn so ausdauernd verfolgt? Einen solchen Eifer hat sie schon lange nicht mehr an den Tag gelegt.«


  »Es ist hier etwas ganz anderes, als bei der Sache mit Melius. Ich habe keinen Vorwand, darüber bei der Stadtwache Erkundigungen einzuziehen.«


  »Dann laßt Euch einen einfallen«, befahl Albanus. »So, verschafft mir jetzt Eintritt!«


  Vegentius teilte seine Männer mit leiser Stimme ein. Sechs Mann rannten zur Mauer und bildeten zwei Gruppen. Von jedem Trio verschränkten zwei die Hände und hoben den dritten zur Mauerkrone, wo er seinen Umhang über die spitzen Scherben legte, ehe er darüberkroch und auf der anderen Seite hinuntersprang. Ein leiser erschrockener Schrei war zu hören, der schnell abgewürgt wurde. Mit schwachem Knarren schwangen die Torflügel auf.


  Albanus schritt durch das Tor, ohne einen Blick auf den Wächter, der im Schein des Lichts aus dem kleinen Wachhaus in einer Lache seines eigenen Blutes lag.


  Vegentius teilte zwei weitere Mann zur Wache am Tor ein. Der Rest folgte dem Lord mit dem Raubvogelgesicht durch den Lustgarten zum Palast mit seinen bleichen Säulen und kunstvollen Gesimsen und die breite Marmorfreitreppe zu dem gewaltigen Portikus hoch. Einige rannten dort schnell voraus und rissen die schweren Flügel der Bronzetür auf.


  In der inneren Vorhalle, die ebenfalls mit Säulen eingesäumt war, fuhren sechs Männer zusammen und starrten verwirrt auf die Soldaten, die auf sie zustürmten und sie mit blanken Klingen umzingelten.


  »Entledigt euch ihrer!« befahl Albanus ohne anzuhalten. Er ging geradewegs zur Alabastertreppe, Demetrio hinter sich.


  Die sechs Männer begannen um Gnade zu flehen, als die Soldaten sie wegbrachten.


  »Nein!« schrillte ein dünner Mann mit riesiger Knollennase. »Ich hätte es nicht getan. Ich ...« Vegentius versetzte ihm einen Tritt, daß er außer Hörweite flog.


  Albanus schritt zu Sephanas Schlafgemach durch Korridore, die er von den unzähligen Malen kannte, da er Sephana aus anderen Gründen besucht hatte. Aber nicht, so dachte er, während er die Tür öffnete, aus lustbringenderen.


  Zögernd folgte ihm Demetrio und schaute sich furchtsam nach den Folgen der Zauberei um. Er sah nichts. Sephana lag auf dem Bett, allerdings rührte sie sich nicht und schien ihr Eindringen nicht bemerkt zu haben. Sie war nackt und hielt ein blaues Seidengewand in der Hand, als hätte sie es gerade anziehen wollen und es sich dann doch anders überlegt und sich statt dessen ins Bett fallen lassen. Albanus' Kichern klang wie das Rasseln einer Giftschlange.


  Der schlanke Jüngling trat auf Zehenspitzen näher heran. Er sah, daß sie die Augen offen hatte, aber es sprach kein Leben aus ihnen. Er berührte ihren Arm und holte erschrocken Luft. Er war hart wie Stein.


  »Sie lebt noch«, sagte Albanus plötzlich. »Eine lebende Statue. Jetzt braucht sie sich keine Sorgen um ihre Schönheit mehr zu machen. Das Alter wird sie ihr nicht rauben.«


  Demetrio erschauderte. »Wäre es nicht einfacher gewesen, sie zu töten?«


  Der Raubvogelgesichtige bedachte ihn mit einem Blick, der seines scheinbaren Wohlwollens wegen um so erschreckender war. »Ein König muß sich etwas Beispielloses einfallen lassen. Wer mit dem Gedanken spielt, mich zu verraten, wird an Sephanas Geschick denken und dann an das, das ihn erwarten mag. Mit dem Tod wird man viel schneller fertig. Würdet Ihr mich jetzt noch verraten, Demetrio?«


  Der weibische Jüngling brachte keinen Ton hervor, aber er schüttelte heftig den Kopf.


  Vegentius betrat lachend das Gemach. »Ihr hättet sie um ihr Leben winseln hören sollen! Als ob Tränen und Flehen unsere Klingen zurückhalten könnten!«


  »Dann habt Ihr Euch also ihrer aller entledigt?« fragte Albanus. »Aller unter diesem Dach? Diener und Sklaven ebenfalls?«


  Mit einem rohen Lachen fuhr sich der Mann mit dem kantigen Gesicht mit dem Finger bedeutungsvoll über den Hals. »Alle landeten in der Senkgrube. Da war einer  Leucas nannte er sich, als ob das von Bedeutung wäre , der heulte wie ein Weib und sagte, daß nicht er, sondern jemand namens Conan es hätte tun sollen. Alles, um ... Was habt Ihr, Albanus?«


  Der finstere Lord war erblaßt. Sein Blick begegnete Demetrios. »Conan! Von ihm habt Ihr das Schwert zurückgekauft, nicht wahr?« Demetrio nickte. Doch obwohl Albanus ihn anblickte, sah er etwas anderes und war sich nicht einmal bewußt, daß er seine Gedanken laut aussprach. »Zufall? Es scheint mir das Werk der Götter zu sein, und wenn sie die Schicksalsfäden der Menschen verknüpfen, tun sie es nicht ohne Grund. Und dieser Grund mag sich als mörderisch erweisen.«


  »Es muß doch nicht der gleiche Mann sein«, gab Demetrio zu bedenken.


  »Zwei mit einem so barbarischen Namen?« entgegnete Albanus. »Das glaube ich nicht. Sucht ihn!« Sein Blick schien die beiden Männer zu durchbohren. »Ich will den Kopf dieses Conan!«
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  Conan goß sich eine weitere Schöpfkelle voll Wasser über den Kopf und schaute sich mit rotgeäderten Augen im Hinterhof der Thestis um. Das erste, was er sah, war Ariane, die mit verschränkten Armen und abfälliger Miene dastand.


  »Wenn du dich schon in fremden Schenken herumtreibst und dich bis in den Morgen vollaufen läßt, mußt du mit einem Brummschädel rechnen«, sagte sie mitleidlos.


  »Mein Schädel brummt nicht«, entgegnete Conan. Er griff nach einem rauhen Handtuch und rieb sich Gesicht und Haar trocken. Hinter dem Handtuch versteckt, konnte er das Gesicht schmerzhaft verziehen. Er hoffte sehr, daß sie nicht schreien würde, denn dann bestand durchaus die Gefahr, daß sein Kopf zersprang.


  »Ich habe dich gestern abend noch gesucht«, sagte sie, glücklicherweise in normalem Tonfall. »Ich habe die Zusammenkunft mit Taras für dich vereinbart, allerdings war er anfangs sehr dagegen. Du mußt dich beeilen. Ich werde dir den Weg beschreiben.«


  »Kommst du denn nicht mit?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er war verärgert, daß wir uns an dich gewandt haben. Er sagte, wir verstehen nichts von Söldnern, wissen nicht, wie man die guten von den schlechten unterscheidet. Nachdem ich ihm jedoch von dir erzählt hatte, beruhigte er sich. Zumindest ist er bereit, sich mit dir zu treffen und sich seine eigene Meinung zu bilden. Doch von uns darf niemand mitkommen, dazu ist er noch zu erzürnt.«


  »Möglich.« Conan warf das Handtuch von sich und zögerte. Er mußte die richtigen Worte finden. »Ich muß mit dir über etwas sprechen. Über Leucas. Er bringt dich in Gefahr.«


  »Leucas?« echote sie ungläubig. »In welche Gefahr könnte er mich bringen?«


  »Er kam gestern mit einem hirnverbrannten Gerede über ein Attentat auf Garian zu mir. Wenn er es versucht ...«


  »Lächerlich!« unterbrach sie ihn. »Leucas ist der letzte von uns, der etwas unternehmen würde, und von Gewalttätigkeit hält er überhaupt nichts. Für ihn gibt es nur seine Philosophie und Frauen.«


  »Frauen!« Der riesenhafte Cimmerier lachte. »Dieser dürre Wurm?«


  »Ja, tatsächlich, mein muskelstrotzender Freund«, erwiderte sie lächelnd. »Nach den Frauen zu schließen, die ihn besser kennen, ist er ein beachtlicher Liebhaber.«


  »Gehörst du zu ihnen?« knurrte er und ballte die Fäuste.


  Einen Moment starrte sie ihn überrascht an, dann funkelten ihre Augen ergrimmt. »Ich bin nicht dein Besitz, Cimmerier! Du hast kein Recht, mich zu fragen, was ich mit Leucas oder sonst jemandem getan oder nicht getan habe.«


  »Was ist mit Leucas?« fragte Graecus, der auf den Hof heraustrat. »Habt ihr ihn gesehen? Oder wißt ihr, wo er ist?«


  »Nein!« fauchte Ariane mit rotem Gesicht. »Und wie kommst du dazu, wie ein Spitzel herumzuschleichen?«


  Graecus schien außer ihrer Verneinung nichts gehört zu haben. »Er wurde seit gestern abend nicht mehr gesehen, genausowenig wie Stephano. Als ich hörte, daß ihr seinen Namen erwähntet ...« Er lachte unsicher. »Vielleicht könnten wir mit ein paar Philosophen weniger auskommen, aber wenn sie diesmal auch Bildhauer verhaften ...« Wieder lachte er, aber sein Gesicht war fahl.


  Ariane empfand plötzlich Mitleid mit ihm und versuchte ihn zu beruhigen. Sie legte eine Hand auf die Schulter des Stämmigen. »Vielleicht haben sie die Nacht durchgesoffen  so wie Conan.«


  »Aber warum sind sie nicht zurückgekommen?« fragte der Cimmerier.


  Ariane warf ihm einen schneidenden Blick zu, während Graecus mit zitternder Stimme antwortete: »Vor ein paar Monaten sind einige unserer Freunde verschwunden  Maler und Zeichner. Zwei wurden lebend nicht mehr wiedergesehen. Ihre Leichen fand man in einem Abfallhaufen außerhalb der Stadtmauern. Goldene Leoparden waren gesehen worden, wie sie sie dorthin schafften. Wir glauben, daß Garian uns damit einschüchtern will.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein König so vorgehen würde«, entgegnete Conan stirnrunzelnd. »Eine öffentliche Hinrichtung wäre da doch wohl wirkungsvoller.«


  Graecus sah plötzlich aus, als müßte er sich übergeben.


  Ariane funkelte den Cimmerier an. »Solltest du nicht zusehen, daß du zu Taras kommst?« Ohne auf seine Antwort zu warten, wandte sie sich Graecus zu, beruhigte ihn mit sanften Worten und strich ihm über die Stirn.


  Verärgert schlüpfte Conan in sein gefüttertes Unterwams und zog seinen Harnisch darüber an, dabei brummelte er etwas über Arianes seltsames Wesen. Als er sich den Waffengürtel umschnallte, fragte sie ihn scharf:


  »Mußt du wie für den Kampf gerüstet gehen?« Ihr Ärger über ihn brannte noch heiß. »Du brauchst nicht gegen ihn zu kämpfen.«


  »Ich habe meine Gründe«, entgegnete er. Nicht um einen Sack voll Gold so groß wie ein Weinfaß hätte er ihr erzählt, daß jemand in der Stadt ihm nach dem Leben trachtete. In ihrer gegenwärtigen Stimmung würde sie auch nur glauben, er versuche ihr Mitgefühl von Graecus auf sich zu lenken. Hol Erlik alle Frauen! dachte er.


  Er setzte den Spitzhelm auf und sagte kalt: »Erklär mir, wie ich zu diesem Taras komme.« Während sie das tat, war ihr Gesicht so eisig wie seines.


  Die Straße der Schmiede, zu der Ariane ihn geschickt hatte, wies nicht nur die Werkstätten und Läden von Waffen- und Hufschmieden auf, sondern auch solche von Goldschmieden und Schmieden, die Silber, Kupfer, Messing, Zinn und Bronze bearbeiteten. Ein ohrenbetäubender Lärm vom Hämmern und den Rufen der Marktschreier ließ die Straße von einem Ende zum andern widerhallen. Die Gilden sorgten dafür, daß ein Schmied, der mit dem einen Metall arbeitete, nicht vielleicht auch ein anderes benutzte, aber sie bezahlten auch Wachen, die die Straße patrouillierten. Hier gab es keine Schläger, und die Kauflustigen waren hier sicherer als sonstwo in der Stadt.


  Je näher Conan dem Treffpunkt kam  einer Kammer, die durch einen schmalen Gang neben der Werkstatt eines Kupferschmieds und über eine Treppe an seinem Ende erreicht werden konnte , desto weniger wollte er sie unvorbereitet betreten. Er hatte keinen handfesten Grund, mit Schwierigkeiten zu rechnen, aber er konnte nicht vergessen, daß man es in letzter Zeit allzu oft auf ihn abgesehen gehabt hatte.


  Kurz vor dem Kupferschmied begann er, seinen Schritt zu verlangsamen. Er blieb da und dort stehen, um ein funkelnagelneues Schwert in der Hand zu wiegen, oder eine Silberschale zu betrachten, in die ein kunstvolles Blattmuster gehämmert war. Dabei beobachtete er jedoch die ganze Zeit  mit der Erfahrung und den scharfen Augen eines ehemaligen Einbrechers  das Haus des Kupferschmieds.


  Zwei Gildenwächter waren neben ihm stehengeblieben, als er vor dem offenen Laden eines Silberschmieds angehalten hatte. Er hob eine Schüssel hoch, hielt sie ans Ohr und klopfte darauf.


  »Zuviel Zinn!« brummte er kopfschüttelnd und warf das Gefäß zurück auf den Ladentisch. Er schlenderte weiter, verfolgt von den Verwünschungen des Silberschmieds, aber die Wächter kümmerten sich nicht weiter um ihn.


  Neben der Kupferschmiede befand sich eine Gasse, die nicht weniger nach Moder und altem Urin als andere in der Stadt stank. Dort bog er ein und rannte sie mit leisen Sohlen entlang. Wie gehofft, hatten Feuchtigkeit und Moder den größten Teil des Verputzes über den Steinen abbröckeln lassen.


  Ein schneller Blick versicherte ihm, daß niemand von der Straße in die Gasse schaute. Seine Finger tasteten nach Fugen und Spalten zwischen den schlechtbehauenen und -gemörtelten Steinen. Ein anderer hätte es gewiß für unmöglich gehalten, an dieser Wand hochzuklettern, erst recht in schwerer Rüstung und Stiefeln. Aber für einen, der in den cimmerischen Bergen aufgewachsen war, erschien sie mit ihren Fugen und Spalten nicht gefährlicher als eine Straße zu sein. So schnell klomm Conan sie hoch, daß jemand, der ihn gerade noch am Boden hätte stehen sehen, glauben müßte, er sei spurlos verschwunden.


  Ein Lächeln zog über sein Gesicht, als er sich auf das Dach mit seinen roten Tonziegeln gestemmt hatte. Es gab hier ein Dachfenster: ein mit Fischhaut bespannter Holzrahmen. Irgendwie war er sicher, daß sich darunter die gesuchte Kammer befand.


  Vorsichtig, um keine Dachpfannen zu lösen und womöglich auf die Straße hinunterzurutschen, kroch Conan zum Fenster. Die Fischhautscheibe ließ zwar Licht ein, war jedoch nicht klar genug, als daß man hätte hindurchsehen können. So schnitt er schnell mit dem Gürteldolch einen schmalen Schlitz und beugte sich darüber.


  Die Kammer darunter war schmal und schlecht beleuchtet, trotz des Oberlichts und der zwei Messinglampen auf einem Tisch. Vier Männer standen wartend. Zwei hielten gespannte Armbrüste in den Händen und beobachteten die Tür, durch die er kommen sollte.


  Der Cimmerier schüttelte verärgert und verwundert zugleich den Kopf. Vorsichtig zu sein, selbst wenn man nicht mit Schwierigkeiten rechnete, war eine Sache, eine andere, diese dann hier lauernd zu finden.


  »Kommt er oder kommt er nicht?« brummte einer der Schützen gereizt. Eine tiefe Narbe zog sich über seinen Kopf. Erstaunlich, daß der Hieb, der sie verursacht, ihn nicht getötet hatte.


  »Er wird kommen«, erwiderte ein Mann ohne Armbrust. »Das Mädchen sagte, sie würde ihn hierherschicken.«


  Conan erstarrte. Ariane! Hatte sie ihn mit voller Absicht in den Tod gesandt?


  »Was wirst du ihr sagen?« fragte der Mann mit der gräßlichen Narbe. »Sie hat genügend Einfluß, um Schwierigkeiten zu machen, Taras.«


  »Daß ich ihn angeworben und zu den anderen außerhalb der Stadt geschickt habe, von denen sie glaubt, daß ich sie um mich geschart hätte. Das dürfte sie beruhigen.«


  Auf dem Dach liegend, holte Conan erleichtert tief Atem. Ariane hatte ihn also nicht in den Tod schicken wollen! Dann erst wurde ihm bewußt, was er noch gehört hatte: die anderen, von denen sie glaubte, daß Taras sie um sich geschart habe. Es war also genau, wie er befürchtet hatte. Die jungen Rebellen wurden betrogen! Conan hatte viele Fragen für Taras. Stahl glitt knirschend über Leder, als er sein Breitschwert zog.


  »Zögert keinen Augenblick und schießt, sobald er die Tür öffnet!« befahl Taras den Männern mit den Armbrüsten. »Diese Barbaren sind zäh!«


  »Er ist schon jetzt so gut wie tot«, sagte einer lachend. Der andere stimmte in sein Lachen mit ein und tätschelte seine Armbrust.


  Ein wölfisches Grinsen überzog Conans Gesicht. Es würde sich sogleich herausstellen, wer in dieser Kammer starb und wer nicht. Lautlos wie der Tod erhob er sich und sprang.


  »Crom!« brüllte er, während seine Füße die Fischhautscheibe durchbrachen.


  Den Männern unten blieb kaum Zeit, auch nur zusammenzuzucken, da landete Conan mit den Stiefeln auf dem Kopf eines Schützen und warf ihn mit berstender Wirbelsäule zu Boden. Der zweite Schütze schwang seine Armbrust herum, um den Eindringling zu treffen. Conan behielt sein Gleichgewicht, drehte sich geschmeidig wie eine Katze und warf den Dolch über die Armbrust, daß er in die Kehle des Mannes drang. Mit gurgelndem Schrei starb der, der Conan gerade noch so gut wie tot genannt hatte, und drückte noch im Sterben auf den Abzug. Der Mann mit der Kopfnarbe, der sein Schwert halb gezogen hatte, sackte zusammen. Ein Armbrustbolzen ragte aus seinem linken Auge.


  Den Dolchschaft als Griff benutzend, warf Conan die erschlaffende Leiche des Schützen auf Taras, und da erkannte er das pockennarbige Gesicht. Taras war einer der Männer gewesen, deren Zusammenkunft er unterbrochen hatte, als er das letztemal durch das Dach gekommen war.


  Der Pockennarbige taumelte und fummelte nach seinem Schwert, als die Leiche ihn fast umwarf. »Du!« krächzte er, als er das Gesicht des Cimmeriers sah.


  Mit gefletschten Zähnen hieb Conan zu. Seine Klinge krachte gegen den Griff des halbgezogenen Schwertes seines Feindes. Taras kreischte, und die durchtrennten Finger fielen zu Boden. Aber so leicht ergab er sich nicht. Trotz des Blutes, das aus seiner verstümmelten Rechten floß, riß er mit der Linken den Dolch aus der Scheide. Mit einem Wutschrei griff er an.


  Es wäre Conan leichtgefallen, den Mann sofort zu töten, aber mehr als Taras' Tod wollte er Antworten von ihm. Er wich seitwärts aus und schlug dem Mann die Faust mit dem Schwertgriff auf den Nacken. Taras fiel über die Leiche des Narbigen und landete schwer auf dem Boden. Er zuckte kurz, stieß einen tiefen Seufzer aus und rührte sich nicht mehr.


  Fluchend legte Conan den Mann auf den Rücken. Taras' schlaffe Finger lösten sich von seinem Dolch, der jetzt in seiner eigenen Brust steckte. Seine blicklosen Augen stierten den Cimmerier an.


  »Erlik hol dich!« fluchte Conan. »Ich wollte dich lebendig haben!«


  Er wischte seine Klinge an Taras' Wams ab, ehe er sie in seine Scheide zurückschob. Seine Gedanken überschlugen sich. Der Mann hatte selbst erwähnt, daß er die jungen Rebellen betrog. Und doch hatte er die Zusammenkunft mit zwei Männern gehabt, die ihrer Kleidung und Haltung nach von Reichtum und hoher Position waren. Es war anzunehmen, daß die unterbrochene Zusammenkunft ebenfalls mit einer Verschwörung zusammenhing und daß tatsächlich jemand gegen Garian vorgehen wollte und Ariane mit ihren Freunden als Werkzeug benutzte  und solcher Werkzeuge entledigte man sich üblicherweise, wenn sie ihren Zweck erfüllt hatten.


  Als Conan seinen Dolch aus der Kehle des Armbrustschützen zog, schwang plötzlich die Tür auf. Mit dem Dolch in der Hand duckte er sich zum Sprung  und starrte über die Leiche hinweg auf Ariane und Graecus.


  Der stämmige Bildhauer drohte zu Stein zu erstarren, als er die blutigen Leichen sah. Ariane begegnete Conans Blick voll unbeschreibbarer Trauer.


  »Ich war der Meinung, daß Taras nicht das Recht hatte, uns von dieser Zusammenkunft auszuschließen«, sagte sie. »Ich dachte, wir sollten dabei sein, um ein gutes Wort für dich einzulegen ...«


  »Sie hatten meinen Tod beschlossen, Ariane«, sagte Conan.


  Sie blickte von dem geborstenen Fensterrahmen auf dem Boden zu der Öffnung im Dach. »Wer ist denn von oben heruntergesprungen, Conan? Es sieht ein Blinder, daß einer auf diese Weise eingedrungen ist  um zu töten! Ich machte mir meine Gedanken, als du dich so gerüstet hast und mir nicht sagen wolltest, weshalb. Ich betete, daß ich mich täuschte.«


  Warum mußte diese Törin alles falsch auslegen? dachte er verärgert. »Ich habe am Dachfenster gelauscht, Ariane, und bin heruntergesprungen, nachdem ich gehört hatte, daß sie mich erwarteten, um mich sofort zu töten. Glaubst du, sie trugen gespannte Armbrüste, um Ratten zu erschießen?« Sie blickte ihn fest an, aber ihre Augen wirkten hoffnungslos, ja leblos. Er holte tief Luft. »Hör mir zu, Ariane. Dieser Taras hat keine Bewaffneten angeworben, um eure Rebellion zu unterstützen. Ich hörte, wie er es sagte. Ihr müßt ...«


  »Du hast sie umgebracht!« schrillte Graecus plötzlich. Das Gesicht des Stämmigen war tiefrot, und er keuchte wie nach einer großen Anstrengung. »Es ist genau, wie Stephano befürchtet hatte. Hast du auch ihn getötet und Leucas? Willst du uns alle umbringen? Nein, das wird dir nicht gelingen. Wir sind Hunderte! Wir werden dir ein Ende machen!« Plötzlich schaute er den Gang entlang zur Treppe und raste mit einem schrillen Schrei in die andere Richtung. Ariane rührte sich nicht.


  Hordo erschien an der Tür und blickte dem fliehenden Bildhauer flüchtig nach, ehe sein Blick auf die Leichen fiel. »Ich kam gerade zur Thestis zurück, als das Mädchen und der Bursche da davon sprachen, dir zu folgen. Ich glaube, es ist ganz gut, daß ich mich ebenfalls entschloß, es zu tun.«


  »Wirst du jetzt auch mich umbringen, Conan?« murmelte Ariane.


  Wütend wirbelte der Cimmerier zu ihr herum. »Kennst du mich denn nicht gut genug, um zu wissen, daß ich dir kein Leid antun könnte?«


  »Bisher hatte ich es geglaubt«, sagte sie tonlos. Ihr Blick wanderte von einer Leiche zur anderen, und sie lachte hysterisch. »Ich weiß nichts von dir. Nichts!«


  Conan streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wich zurück. »Ich kann nicht gegen dich kämpfen«, wisperte sie. »Aber wenn du mich berührst, findet mein Dolch dein Herz!«


  Er riß die Hand zurück, als hätte er sie sich verbrannt. Schließlich sagte er kalt: »Bleib nicht zu lange hier. Leichen ziehen Aasgeier an, und zweibeinige werden dich für leichte Beute halten.« Sie blickte ihn nicht an und antwortete auch nicht.


  »Komm, Hordo!« knurrte er. Der Einäugige folgte ihm aus der Kammer.


  Wer auf der Straße Conans finsteres Gesicht und die brennenden gletscherblauen Augen bemerkte, wich ihm hastig aus. Hordo bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten. Als der Lärm der Straße der Schmiede schließlich hinter ihnen lag, fragte er: »Was ist eigentlich in der Kammer passiert, das das Mädchen so gegen dich aufbrachte?«


  Conan bedachte den Freund mit einem eisigen Blick, aber er berichtete kurz und bündig, wie alles vor sich gegangen war.


  »Ich bin zu alt für so etwas«, stöhnte Hordo. »Jetzt müssen wir nicht nur aufpassen, daß Graecus und die anderen uns nicht den Dolch in den Rücken stoßen, sondern wir wissen auch nicht, wer unter den Edlen und Kaufleuten in diese Sache verwickelt ist und bei wem wir uns verdingen können. An wen können wir uns jetzt noch wenden, Cimmerier?«


  »An den einzigen, der übrigbleibt«, erwiderte Conan grimmig. »Den König.«
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  Ein Mann ließ auf der Freitreppe zum Mitratempel erschrocken seinen Käfig mit Tauben fallen, als der große Trupp Freier Söldner durch die schmale, gewundene Straße kam. So erstaunt war er, bewaffnete Berittene im Tempelviertel zu sehen, daß er mit offenem Mund gaffte und nicht einmal bemerkte, daß sein Käfig zerbrochen war und die als Opfer gedachten Vögel sich auf weißen Flügeln durch die Luft schwangen.


  Hordos Sattel knarrte, als er sich nach vorn beugte und Conan heftig zuflüsterte: »Das ist Wahnsinn! Wir können von Glück reden, wenn uns auf dem Berg nicht die gesamten Goldenen Leoparden entgegenkommen!«


  Conan schüttelte stumm den Kopf. Er wußte sehr wohl selbst, daß es nicht die übliche Weise war, unangemeldet mit vierzig Bewaffneten angeritten zu kommen, um zu ersuchen, in den Dienst des Königs treten zu dürfen. Aber er wußte auch, daß keine Zeit für den üblicheren Weg der Bestechung war. Also blieb nur die Anwerbung in die nemedische Armee. Oder eben dies hier.


  Tatsächlich waren es nicht so sehr die Goldenen Leoparden, derentwegen er sich Sorgen machte, als vielmehr die jungen Rebellen. In ihrer Verzweiflung, da sie glaubten, er habe sie verraten oder sei gerade dabei, waren sie zu fast allem imstande. Und diese gewundenen Straßen den Berg zum Königspalast hoch waren für einen Hinterhalt wie geschaffen.


  Diese Straßen stammten aus alter Zeit, als auf dem Berg  lange, ehe der Königspalast erbaut wurde  eine Festung gestanden hatte, um die herum ein Dorf entstanden war, das sich im Lauf der Jahrhunderte zur Stadt Belverus entwickelte. Die Serpentinenstraßen waren geblieben, auch als Tempel aus Alabaster und Marmor und poliertem Granit die einfachen Hütten verdrängt hatten.


  Der Palast hatte viel von der Festung ringsum übernommen, allerdings bestanden seine Mauern mit den Brustwehren nun aus glänzendem weißem Marmor, und die Türme, die sich dahinter erhoben, aus Porphyr und grünem Basalt. Die Fallgatter waren aus vergoldetem Eisen, und über einen trockenen Graben ringsum, der mit spitzen Pfählen gespickt war, führten Zugbrücken. Außerhalb des Grabens befand sich eine größere Fläche kurzgehaltenen Rasens ohne jegliche andere Gewächse, um zu verhindern, daß sich irgend jemand unbemerkt anschleichen konnte. Diese Rasenfläche trennte den Palast vom Tempelviertel rings um den Fuß des Berges.


  Am Rand der Rasenfläche ließ Conan anhalten. »Bleibt hier!« befahl er.


  »Nur zu gern«, murmelte Hordo.


  Conan ritt allein weiter auf seinem ein wenig ungeduldig tänzelnden Rapphengst. Zwei mit Piken bewaffnete Soldaten in goldfarbenen Umhängen bewachten die Zugbrücke, und ein Mann mit dem Kammhelm des Offiziers trat aus dem Wachtturm, als der riesenhafte Cimmerier sein Pferd anhielt.


  »Was sucht Ihr hier?« fragte der Offizier. Er betrachtete den Rest der Freien Söldner nachdenklich, aber sie waren noch eine gute Strecke entfernt und nicht sehr zahlreich.


  »Ich möchte meine Kompanie in den Dienst König Garians stellen«, antwortete Conan. »Ich habe sie in einer Kampfart ausgebildet, die in Nemedien und der übrigen westlichen Welt neu ist.«


  Der Offizier lächelte spöttisch. »Ich habe noch von keinem freien Söldnertrupp gehört, der keine angeblich geheime Kriegskunst beherrscht. Was ist Eure?«


  »Ich werde sie Euch vorführen. Es ist besser, wenn Ihr Euch selbst überzeugt.« Innerlich atmete er erleichtert auf. Seine einzige Befürchtung, neben der, den Palast nicht zu erreichen, war die gewesen, daß man ihm überhaupt nicht zuhören würde.


  »Also gut«, sagte der Offizier bedächtig und musterte erneut den Söldnertrupp. »Doch nur Ihr allein dürft eintreten und diese Kunst vorführen. Aber ich warne Euch, wenn sie etwas ist, was jedem Rekruten der nemedischen Armee beigebracht wird  wie die meisten Tricks Freier Söldner , wird man Euch die Rüstung vom Leib reißen und Euch vom Tor bis zum Fuß des Berges zur Belehrung Eurer Mannen auspeitschen.«


  Conan drückte die Fersen leicht an die Flanken des mächtigen Hengstes. Der Rappe tänzelte einen Schritt vorwärts. Die beiden Soldaten senkten ihre Piken, und der Offizier beobachtete den Cimmerier wachsam. Conan gestattete sich ein kaltes Lächeln, das seine Augen nicht berührte. »Es ist etwas, was in Nemedien nicht bekannt ist, sehr wohl aber jedem Rekruten beigebracht werden kann.«


  Der Offizier kniff bei diesem Ton die Augen zusammen. »Ich glaube, auch andere möchten Euer Kunststück sehen, Barbar.« Er steckte den Kopf in den Wachtturm und erteilte einen Befehl. Als Conan vor dem Offizier durchs Tor ritt, kamen weitere Soldaten aus dem Wachtturm und folgten ihnen. Der Cimmerier fragte sich, ob sie zum Zuschauen kamen, oder um aufzupassen, daß er den Palast nicht als Einmannarmee einnahm.


  Der mit Fliesen gepflasterte Außenhof war vierhundert Schritt in jeder Richtung und von vier Stock hohen Arkaden umsäumt. Jenseits eines Bogengangs, gegenüber dem Tor, waren die Türme zu sehen, die sich aus dem Garten des Innenhofes und dem Palast erhoben, in dem König Garian und sein Hofstaat lebten.


  Die Soldaten, die durch das Tor gefolgt waren, blieben respektvoll zurück, als etwa zwanzig Offiziere, geführt von einem, der so groß und kräftig wie Conan war, ankamen. Der Offizier, der den Cimmerier hereingebracht hatte, verbeugte sich, als dieser große Mann näher kam.


  »Alle Ehren Euch, Hauptmann Vegentius«, sagte er. »Ich dachte, dieser Barbar könnte Euch vielleicht ein wenig Unterhaltung bieten.«


  »Ist gut, Tegha«, murmelte Vegentius abwesend, ohne den Blick von Conan zu lassen. Merkwürdig, wie wachsam er mich mustert, dachte sich der Cimmerier. Plötzlich sagte der riesenhafte Offizier: »He du, Barbar. Kenn ich dich, oder kennst du mich?« Die Hand um seinen Schwertgriff verkrampfte sich.


  Conan schüttelte den Kopf. »Ich kenne Euch nicht, Hauptmann.« Und doch, wenn er recht überlegte, war ihm, als hätte er diesen Vegentius schon einmal gesehen, wenn auch nur flüchtig. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Wenn es wichtig war, würde er sich schon wieder erinnern.


  Vegentius schien sich zu entspannen, als der Cimmerier geantwortet hatte. Lächelnd sagte er: »Dann zeig uns, was du kannst. Tegha, laßt dem Barbaren bringen, was er für seine Vorführung braucht.«


  »Ich brauche eine Strohpuppe oder eine Zielscheibe.«


  Die Offiziere lachten, als Tegha zwei Soldaten den Befehl erteilte, eine Strohpuppe zu holen.


  »Bogenschießen!« sagte einer und lachte noch lauter. »Ich habe den Bogen an seinem Sattel schon gesehen, aber ich hielt ihn für ein Kinderspielzeug.«


  »Vielleicht schießt er mit einer Hand«, meinte ein anderer.


  Conan schwieg, während die Bemerkungen immer spöttischer und das Gelächter immer beleidigender wurden, aber er straffte das Kinn. Er nahm den kurzen Bogen aus seinem lackierten Halter am Sattel und überprüfte bedächtig die Spannung der Sehne.


  »Eine Harfe!« brüllte einer. »Er spielt darauf wie auf einer Harfe!«


  Conan tastete durch die vierzig Pfeile im Köcher hinter dem Sattelzwiesel und vergewisserte sich noch einmal, daß die Federn festsaßen.


  »Er muß sehr oft danebentreffen, daß er so viele Pfeile bei sich trägt.«


  »Nein, er benutzt bestimmt die Federn, um damit Frauen zu kitzeln. Er nimmt sie am Knöchel und ...«


  Die Offiziere bemühten sich um ihrer Meinung nach immer witzigere Bemerkungen, und ihr Lachen verstummte erst, als die Soldaten mit der Strohpuppe zurückkehrten.


  »Stellt sie dorthin«, befahl der Cimmerier. Er deutete auf einen Punkt, etwa fünfzig Schritt entfernt. Die Soldaten beeilten sich, denn genau wie ihre Offiziere konnten sie es kaum erwarten, daß der Barbar sich blamierte.


  »Das ist keine große Entfernung, Barbar!«


  »Es ist ja auch nur ein Kinderbogen!«


  Während er von den dicht beisammenstehenden Offizieren wegritt, atmete Conan tief, um seine innere Ruhe zu finden. Er hielt erst gut zweihundert Schritt von der Strohpuppe entfernt an. Diese Vorführung mußte vollkommen sein. Er durfte sich nur mit Bogen und Ziel befassen und sich nicht von seinem Ärger über diese eingebildeten Affen, die sich Offiziere nannten, ablenken lassen.


  »Worauf wartest du, Barbar?« brüllte Vegentius. »Steig ab und ...«


  Mit einem wilden Schrei schwang der Cimmerier den Bogen hoch und schoß. Während der Pfeil in die Strohpuppe drang, trieb er seinen Rappen zum Galopp an. Funken sprühten unter den trommelnden Hufen, und Conan schoß einen Pfeil nach dem anderen ab, so schnell er ihn nur an die Sehne legen konnte, dazu brüllte er seinen auf- und abschwellenden Kampfschrei, der oft genug Krieger von Gunderland, Hyperborea und den Bossonischen Marschen in Furcht versetzt hatte.


  Pfeil um Pfeil bohrte sich in die Strohpuppe. Als er noch etwa hundert Schritt von ihr entfernt war, drückte er dem Rapphengst das Knie in die Flanke, und der mächtige Hengst bog nach rechts ab. Immer wieder schoß Conan, Gedanken und Auge eins mit Bogen, Pfeil und Ziel. Erneut drückten seine Knie den Hengst. Das Streitroß bäumte sich auf, drehte sich und wechselte die Richtung. Und immer noch, während er den Weg zurückgaloppierte, den er gekommen war, schoß Conan seine Pfeile ab. Als er den Hengst schließlich anhielt, ragten nur noch vier der gefiederten Schäfte aus dem Köcher hinter dem Sattel. Und er wußte, wenn jemand die Pfeile in der Strohpuppe zählte, würde er auf genau sechsunddreißig kommen.


  Er trabte zurück zu den jetzt stummen Offizieren.


  »Was ist das für eine Hexerei?« fragte Vegentius scharf. »Hast du deine Pfeile verzaubert, daß sie ins Ziel treffen, während du wie ein Wahnsinniger herumtobst?«


  »Keine Hexerei«, erwiderte Conan lachend. Das Lachen konnte er beim Anblick der Offiziere einfach nicht unterdrücken. Sie standen da, wie gelähmt, manche tatsächlich mit aufgerissenem Mund. »Es ist nichts weiter als Geschicklichkeit. Wenn man ein fliehendes Reh treffen kann, lernt man schnell, auch von einem galoppierenden Pferd zu schießen. Ich selbst hatte noch nie zuvor einen Bogen in der Hand gehabt, als man es mich lehrte.«


  »Lehrte!« rief Tegha. Er bemerkte den wütenden Blick nicht, den Vegentius ihm zuwarf. »Wer? Wo?«


  »Weit von hier im Osten«, antwortete Conan. »Dort ist der Bogen die Hauptwaffe der leichten Reiterei. In Turan ...«


  »Was man in diesen fremden Ländern macht, interessiert uns hier nicht«, unterbrach Vegentius ihn barsch. »Wir brauchen keine so fremdartige Kampfweise. Eine Phalanx guter nemedischer Infanterie säubert jedes Feld, ohne diese lächerliche Schießerei vom Pferderücken.«


  Conan dachte daran, ihm zu erklären, was ein paar tausend berittene, turanische Bogenschützen mit dieser Phalanx machen würden, doch ehe er den Mund öffnen konnte, näherte sich eine neue Gruppe, und die Offiziere verbeugten sich alle tief.


  Ein großer Mann mit eckigem Gesicht führte sie an. Die Krone auf seinem Haupt  ein goldener Drache mit Rubinaugen und einer riesigen Perle in den Pranken  wies ihn als König Garian aus. Doch Conan hatte kein Auge für den Monarchen, noch für die Ratgeber um ihn oder die Höflinge, die ihm folgten. Er sah nur die einzige Frau in dieser Gruppe: ein langbeiniges, blondes Mädchen mit vollem Busen, den das fast durchsichtige rote Seidengewand  goldgefaßte Perlenschnüre hielten es an den Schultern und um die Taille zusammen  mehr als nur ahnen ließ. Wenn sie die Angehörige eines der Höflinge war, bedachte er sie nicht mit dem gebührenden Respekt. Aber auch ihr Blick, mit dem sie seinen erwiderte, war nicht der einer lebensunerfahrenen Hofdame, und er brachte Conans Blut in Wallung.


  Als dem Cimmerier klar wurde, daß der König auf ihn zukam, nahm er hastig den Helm ab und hoffte nur, daß dem Herrscher nicht aufgefallen war, wem sein Blick gegolten hatte.


  »Ich habe Eure Vorführung vom Balkon aus beobachtet«, sagte Garian freundlich. »Nie zuvor habe ich Ähnliches gesehen.« Seine braunen Augen ruhten wohlwollend auf Conan  offenbar hatte er dessen Blick nicht bemerkt. »Wie heißt Ihr?«


  »Conan. Conan von Cimmerien.« Er sah nicht, wie fahl Vegentius' Gesicht plötzlich wurde.


  »Seid Ihr nur zu unserer Unterhaltung gekommen, Conan?«


  »Nein, sondern um in Euren Dienst zu treten, Eure Majestät. Mit meinem Leutnant und vierzig Mann, die ich darin ausgebildet habe, vom Pferderücken mit dem Bogen zu schießen.«


  »Ausgezeichnet!« Garian tätschelte die Schulter des Rapphengsts. »Neuerungen in der Kriegsführung haben mich schon immer interessiert. In meiner Kindheit verbrachte ich mehr Zeit in Feldlagern als im Palast. Doch jetzt ...«, Bitterkeit sprach aus seiner Stimme, »... reicht mir die Zeit nicht einmal mehr zu Fechtübungen.«


  »Mein König«, sagte Vegentius mit ergeben klingender Stimme. »Diese Schießerei ist lediglich gut zur Unterhaltung, doch von keinem Nutzen im Kampf.« Während er sprach, wanderte sein Blick kurz zu Conan. Haß und Furcht verriet dieser Blick, das erkannte der Cimmerier sehr wohl, aber er konnte es nicht glauben.


  »Nein, Vegentius.« Garian schüttelte den Kopf. »Ich achte Euren Rat in militärischen Dingen, doch diesmal irrt Ihr Euch.« Vegentius wollte etwas sagen, aber Garian beachtete ihn nicht mehr. Er wandte sich an Conan. »Hört, Conan von Cimmerien, wenn Ihr in meinen Dienst tretet, erhält jeder Eurer Mannen drei Goldmark Handgeld und alle zehn Tage ebenfalls drei Goldmark. Ihr selbst sollt zehn Goldmark bekommen und eine für jeden Tag.«


  »Einverstanden.« Conan ließ sich seine Freude nicht anmerken. Kein Kaufmann hätte auch nur halb soviel bezahlt.


  Garian nickte. »Gut. Aber Ihr müßt jeden Tag ein Glas lang mit mir fechten, denn nach dem abgegriffenen Knauf Eures Schwertes schließe ich, daß Ihr auch damit sehr wohl umzugehen wißt. Vegentius, sorgt dafür, daß Conan im Palast untergebracht wird und zwar in geräumigen Gemächern.«


  Nachdem er seine Befehle erteilt hatte, drehte Garian sich ohne ein weiteres Wort um. Soldaten und Offiziere verbeugten sich tief, und Ratgeber und Höflinge folgten ihm. Auch die blonde Frau ging mit ihnen, doch ehe sie sich umdrehte, bedachte sie Conan noch einmal mit einem glühenden Blick.


  Aus dem Augenwinkel sah der Cimmerier, daß Vegentius ebenfalls gehen wollte. »Hauptmann«, rief er, »sagte der König nicht, daß meiner Kompanie Unterkünfte zugeteilt werden sollen?«


  Die Antwort Vegentius kam einem Knurren sehr nah. »Der König sagte, daß du untergebracht werden solltest, Barbar. Von deinem Lumpenpack, das du Kompanie nennst, war keine Rede. Sollen sie doch in der Gosse schlafen!« Grimmig stiefelte er davon.


  Das dämpfte Conans Freude. Er konnte schließlich nicht winselnd zu Garian laufen und ihm sagen, daß Vegentius seine Leute nicht unterbringen wollte. Am Fuß des Berges gab es genügend Gasthäuser, doch selbst im billigsten würde er den Sold seiner Männer aus seiner eigenen Tasche aufstocken müssen. Das würde sein neues Einkommen mindern. Aber das war es nicht, was ihn am meisten beschäftigte. Er fragte sich, weshalb Vegentius ihn so haßte. Die Antwort darauf mußte er möglichst schnell finden, ehe er sich gezwungen sah, den Mann zu töten. Und er mußte aufpassen, daß die Blonde ihn nicht um seinen Kopf brachte  ohne ihre Gunst jedoch zurückzuweisen, wenn das möglich war. An Schwierigkeiten mangelte es also nicht. Aber wann hatte einer, der auf dem Schlachtfeld geboren war, sich schon ein sorgenfreies Leben gewünscht?


  Lachend ritt er zum Tor zurück, um seinen Leuten Bescheid zu geben.
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  Die hohe Kuppeldecke aus einfachem grauem Stein wurde durch Messinglampen an den fensterlosen Wänden hell beleuchtet, und die einzige Tür zu diesem Raum von außen gut bewacht. Albanus gestattete nicht die geringste Gefahr für das, was sich in diesem Raum befand. Allein ein Blick darauf verriet ihm, welche Macht davon auf ihn übergehen würde. In der Mitte des Raumes war ein kreisrundes, steinernes Podest, nicht höher als eine Stufe vom Boden, und darauf lag ein großer rechteckiger Block aus seltsamem, beigefarbenem Ton. Dieser Ton war es, der Albanus den Drachenthron bringen würde.


  »Lord Albanus, ich verlange erneut zu erfahren, weshalb ich hierhergebracht wurde und festgehalten werde.«


  Albanus bemühte sich um ein Lächeln, ehe er sich dem Mann mit den buschigen Brauen und dem finsteren Gesicht zuwandte, der die Hände zu Fäusten geballt erhoben hatte. »Ein Mißverständnis meiner Wachen, guter Stephano. Ich wies sie an, den großen Bildhauer Stephano zu mir zu bringen, und sie überschritten ihre Befugnisse. Ich werde sie auspeitschen lassen, das versichere ich Euch.«


  Stephano winkte ab, aber er ersuchte nicht darum, den Wachen das Auspeitschen zu ersparen, wie Albanus sehr wohl auffiel.


  Statt dessen fragte der Bildhauer mit geschwellter Brust. »Ihr habt von mir gehört?«


  »Natürlich.« Albanus mußte ein Lachen unterdrücken. Dieser Mann war wie ein offenes Buch. »Deshalb möchte ich ja, daß Ihr mir diese Statue anfertigt. Wie Ihr seht, habe ich für alles gesorgt.« Er deutete auf einen niedrigen Tisch, auf dem jegliche Art von Bildhauerwerkzeug lag.


  »Es ist nicht das richtige«, sagte Stephano mit schier unerträglicher Herablassung. »Ton benutzt man für Figurinen und kleine Gegenstände. Statuen macht man aus Stein und Bronze.«


  Albanus' Lippen behielten ihr Lächeln bei, aber seine Augen waren eisig. »Dieser Ton wurde den weiten Weg von Khitai hierhergebracht.« Ihm fiel kein ferneres Land ein. »Gebrannt ist er hart wie Bronze und doch leichter als in seinem feuchten Zustand. Auf dem Tisch liegen Skizzen, nach denen die Statue angefertigt werden soll. Seht sie Euch an.«


  Nach einem zweifelnden Blick auf den Tonblock griff Stephano nach den Pergamentrollen. Er öffnete sie und holte unwillkürlich laut Luft. »Aber  aber das ist ja Garian!«


  »Unser gütiger König«, bestätigte Albanus salbungsvoll, obwohl ihm diese Worte fast im Hals steckenblieben. »Es soll ein Geschenk für ihn werden, eine Überraschung.«


  »In welcher Kleidung wünscht Ihr diese Statue?« Der Bildhauer betrachtete alle Skizzen noch einmal. »Er ist auf allen nackt.«


  »So soll auch diese Statue sein«, erklärte Albanus. Er kam der Überraschung Stephanos zuvor, indem er schnell hinzufügte. »Das ist in Khitai bei Statuen aus diesem Ton üblich. Sie werden in echte Kleidungsstücke gewandet, die man immer wieder wechselt, damit sie nach der neuesten Mode sind.« Er war stolz auf sich für diese Ausrede, und er dachte sich belustigt, wie es wäre, wenn er von sich eine solche Skulptur anfertigen ließe, sobald er den Thron bestiegen hatte.


  Plötzlich lachte Stephano, und es hörte sich rauh an, wie das Kratzen eines Griffels auf Schiefer. »Und was würde man mit einer nackten Statue Garians tun, wenn Garian nicht mehr auf dem Thron sitzt?«


  »Darüber brauchen wir uns wohl nicht den Kopf zu zerbrechen«, sagte Albanus milde.


  Stephano starrte ihn erschrocken an, als würde ihm jetzt erst bewußt, daß er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte. »Ja, natürlich, natürlich.« Plötzlich wurde sein Gesicht noch finsterer, als er die Brauen ganz zusammenzog. »Doch weshalb sollte ich Euren Auftrag annehmen, nachdem Ihr mich eine ganze Nacht in Eurem Keller eingesperrt habt?«


  »Ein wahrlich bedauernswerter Irrtum, für den ich mich entschuldigt habe. Ich bezahle Euch tausend Goldmark.«


  »Ich bin nicht an Gold interessiert«, antwortete der Bildhauer abfällig.


  »Die Ihr an die Armen verteilen könnt«, fuhr Albanus glatt fort. »Ich habe gehört, wieviel Gutes Ihr im Höllentor tut.« Stephanos Gesicht blieb finster, aber der Raubvogelgesichtige wußte ihn zu nehmen. Seine Stimme wurde zu einem fast beschwörenden Wispern. »Denkt doch, wie sehr Ihr den Armen und Ärmsten mit zehntausend Goldstücken helfen könntet. Denkt an Eure Freunde, die Euch folgen werden, wenn Ihr das Gold verteilt. Ich würde wetten, daß nicht ein einziger auch nur ein Hundertstel von dieser Summe je hat beisteuern können.« Stephano nickte bedächtig und starrte an die Wand, als sähe er dort ein zukünftiges Bild. »Wie sehr sie Euch ehren und bewundern würden. Wie groß Ihr in ihren Augen sein würdet.« Albanus wartete ab.


  Stephano schien zu wachsen. Plötzlich straffte er die Schultern und lachte ein wenig verlegen. »O gewiß, viel Gutes könnte mit soviel Geld getan werden. Ich dachte gerade an all jene, denen ich helfen könnte.«


  »Natürlich.« Albanus lächelte, dann wurde seine Stimme wieder härter. »Es muß eine Überraschung für Garian werden, deshalb darf niemand wissen, daß Ihr Euch hier befindet. Essen und Trinken wird Euch hierher gebracht, auch Frauen, wenn Euch danach verlangt. Täglich dürft Ihr im Garten lustwandeln, wenn Ihr dabei Vorsicht walten laßt. Und nun macht Euch an die Arbeit. Die Zeit drängt.«


  Als Albanus den Raum verlassen hatte, blieb er zitternd zwischen den beiden Wachen stehen, die mit blanken Schwertern links und rechts der Tür postiert waren. Übelkeit stieg in ihm auf. Daß er einen wie diesen Stephano fast als Ebenbürtigen behandeln mußte! Aber er hatte keine andere Wahl. Künstler wie er konnten nicht durch Drohungen oder gar Folter zur Arbeit gezwungen werden  das hatte er bereits einmal zu seinem Schaden erkennen müssen! , denn dann würden sie nichts Brauchbares schaffen.


  Ein unterwürfiges Zupfen an seinem Ärmel brachte ihn zu sich, und er fletschte die Zähne.


  Der Sklave, der ihn auf sich aufmerksam gemacht hatte, wich mit gesenktem Kopf zurück. »Verzeiht, Gebieter, aber Hauptmann Vegentius ersucht, mit Euch sprechen zu dürfen. Seinem Aussehen nach scheint es etwas sehr Dringendes zu sein.«


  Albanus schob den Sklaven zur Seite und schritt den Korridor hoch. Er hatte jede Einzelheit geplant. Wenn der Offizier irgendeinen Teil seines Planes umgeworfen hatte, würde er ihn eigenhändig entmannen.


  Vegentius schritt im Portikus hin und her. Auf seiner Stirn perlte Schweiß. Kaum daß er Albanus näher kommen sah, begann er fast überstürzt zu reden.


  »Conan. Der Barbar, der gegen Melius kämpfte und danach sein Schwert nahm. Er, den Leucas als Sephanas Mitverschwörer nannte. Jetzt hat einer dieses Namens Garians Wohlgefallen gefunden, und der König hat ihn in seine Dienste genommen. Und ich erkannte ihn. Er ist der, der in unsere Zusammenkunft mit Taras platzte. Viermal hat er unsere Pläne durcheinandergebracht, Albanus, und das gefällt mir nicht. Es gefällt mir gar nicht. Es ist ein böses Omen!«


  »Mischen die Götter sich in meine Angelegenheit?« wisperte Albanus, ohne sich bewußt zu sein, daß er hörbar sprach. »Wollen sie sich gegen mich stellen?« Mit normaler Stimme sagte er: »Sprecht nicht von bösen Omen. Erst heute morgen versicherte ein Wahrsager mir, daß ich bei meinem Tod die Drachenkrone tragen würde. Ich ließ ihn natürlich töten, um seine Zunge zu stillen. Bei einer solchen Weissagung des Erfolgs, was kann da ein Barbar schon für ein Omen sein?«


  Der Offizier mit dem kantigen Gesicht zog seine Klinge eine Handbreit aus der Scheide. »Ich könnte ihn ohne Mühe töten. Er ist allein im Palast, mit niemandem, der ihm den Rücken deckt.«


  »Narr!« knirschte Albanus. »Ein Mord innerhalb seines Palasts, und Garian wird an seine eigene Sicherheit denken und Vorkehrungen treffen. Das wäre das letzte, was wir brauchen!«


  Vegentius schnaubte verächtlich. »Seine Sicherheit liegt in meiner Hand. Einer von dreien der Goldenen Leoparden hört auf mich, nicht auf den König.«


  »Und zwei von dreien tun es nicht. Mein Plan sieht auch keine Gewalttätigkeiten im Palast vor. Ich muß gesehen werden, wie ich Nemedien vor dem bewaffneten Lumpenpack rette, das auf den Straßen rebelliert.«


  »Dann soll er am Leben bleiben?« fragte Vegentius ungläubig.


  »Nein. Er wird sterben.« Konnte dieser Conan eine Waffe der Götter sein, die sie gegen ihn richteten? Nein! Es war ihm bestimmt, die Drachenkrone zu tragen! Er war zum König geboren! Und mit der Macht der blauen Kugel war er ein lebender Gott! »Taras hat den Befehl, ihn zu töten. Aber macht es diesem Burschen klar, daß der Barbar weit vom Palast entfernt sterben und es aussehen muß, als hätte er den Tod bei einer Streiterei im Suff gefunden.«


  »Taras scheint verschwunden zu sein, Albanus.«


  »Dann sucht ihn!« befahl der Lord mit den grausamen Augen gereizt. »Und vergeßt nicht: Laßt den Barbaren innerhalb der Palastmauern beobachten, aber krümmt ihm kein Härchen. Er darf nur außerhalb getötet werden!«
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  Stahl klirrte auf dem kleinen Hof, als Conan die herabsausende Klinge aufhielt und geschmeidig zur Abwehrstellung zurückwich. Schweiß glänzte auf seiner breiten Brust, aber sein Atem kam regelmäßig, sein Blick war fest, und die Klinge lag ziemlich ruhig in seiner Hand.


  Garian drehte sich links um den großen Cimmerier. Auch sein Oberkörper war nackt. Er war nur wenig kleiner, doch bedeckte eine Fettschicht, die er seiner längeren körperlichen Untätigkeit verdankte, seine Muskeln. Schweiß perlte über seine etwas abfallenden Schultern, und seine Klinge zitterte eine winzige Spur.


  »Ihr seid gut, Barbar«, keuchte der König.


  Conan schwieg. Er bewegte sich nur so weit, daß er den anderen immer im Auge hatte. Beim Kampf, und wenn es nur ein Übungskampf war, war nicht die richtige Zeit zu reden.


  »Aber Ihr seid mundfaul«, fuhr der König fort. Während er sprach, schnellte sein Schwert vor, auf des Cimmeriers Mitte zu.


  Conan bewegte sich kaum. Seine geschmeidigen Handgelenke drehten sich, seine Klinge schwang herab, klirrte gegen des Königs und schlug sie zur Seite. Statt sie weiter zur Seite zu zwingen  die übliche Taktik in einem solchen Fall  kauerte Conan sich plötzlich auf sein rechtes Bein, während er das linke zur Seite ausstreckte. Seine Klinge glitt von der des Gegners, schwang vorwärts und hielt an, als die Spitze Garians Bauch ganz leicht berührte. Ehe der König in seiner Überraschung reagieren konnte, stand Conan bereits wieder aufrecht in Abwehrstellung.


  Sichtlich verärgert, machte der König einen Schritt zurück. »Das genügt für heute«, sagte er grimmig und schritt davon.


  Conan hob sein Wams auf und wischte sich den Schweiß von der Brust.


  Als Garian durch den Torbogen verschwunden war, trat Hordo aus den Schatten unter einem Balkon hervor. Er schüttelte den Kopf. »Wie gut, daß er mich nicht gesehen hat, sonst fänden wir uns möglicherweise beide schnell in den Verliesen unter diesem Pflaster. Aber Könige mögen es eben nicht, wenn man sie besiegt, auch wenn es nur bei einer Übung ist und niemand sonst es beobachtet.«


  »Wenn ich mich im Übungskampf schlagen ließe, könnte mir im echten Kampf leicht das gleiche passieren.«


  »Trotzdem, Mann! Konntest du dich denn nicht wenigstens ein bißchen zurückhalten? Immerhin ist er König. Wir wollen schließlich nicht verabschiedet werden, ehe wir nicht soviel seines Goldes verdient haben, wie es nur möglich ist.«


  »Ich kenne keine andere Art zu kämpfen, als um des Sieges willen, Hordo. Wie geht es den Männern?«


  »Gut«, antwortete Hordo und setzte sich auf einen Eckstein. »Sie brauchen ja nichts zu tun, als ihr Gold zu versaufen und zu verhuren.«


  Conan schlüpfte in sein Wams und schob sein Schwert in die Scheide. »Gibt es irgendwelche Anzeichen, daß Ariane und die anderen bereit sind, das Volk aufzuwiegeln?«


  »Keinerlei.« Der Einäugige seufzte. »Conan, ich sage nicht, verraten wir sie  Kerins Geist würde mich sonst bis zum Ende meiner Tage quälen , aber könnten wir Garian nicht zumindest wissen lassen, daß wir von einem beabsichtigten Aufstand gehört haben? Für eine solche Warnung würde er uns bestimmt viel Gold geben, und außerdem käme es zu keiner Rebellion, wenn er wachsam ist. Es gefällt mir nicht, mir vorstellen zu müssen, wie Kerin und Ariane auf der Straße sterben, aber das werden sie, wenn sie rebellieren. Ich  ich könnte nicht gegen sie kämpfen, Cimmerier.«


  »Genausowenig wie ich, Hordo. Aber sie werden den Aufstand machen, ob Garian nun wachsam ist oder nicht, oder ich müßte mich sehr in dem Feuer in Arianes Augen getäuscht haben. Um sie aufzuhalten, müssen wir jene finden, die sich ihrer als Werkzeuge bedienen. Der Mann, der sich mit Taras traf, könnte mir viel sagen.«


  »Ich habe Befehl gegeben, nach einem Mann mit Raubvogelgesicht und weißen Strähnen an den Schläfen Ausschau zu halten, aber es wäre ein Göttergeschenk, wenn wir ihn wirklich fänden.«


  Conan nickte verärgert. »Ich weiß. Wir können eben nicht mehr tun als möglich. Komm, begleite mich in meine Kammer, ich habe dort guten Wein.«


  Die Paläste in Turan und Vendhya waren zwar weit prächtiger, doch war der hier nicht unansehnlich. Viele Höfe und Gärten gehörten zu ihm, manche klein, mit vielleicht einem Springbrunnen aus Marmor in Form eines Fabeltiers, andere groß mit Türmen aus Alabaster mit vergoldetem Maßwerk und goldenen Kuppeln. Gewaltige Obelisken hoben sich dem Himmel entgegen. Glyphen an ihren Seiten erzählten die Geschichte der nemedischen Könige seit tausend Jahren und länger.


  Während sie durch einen kühlen Bogengang an einem Garten entlangschritten, in denen Pfauen radschlugen und goldgefiederte Fasanen stolzierten, blieb Conan plötzlich stehen. Vor ihnen war eine Frau, in graue Schleier gehüllt, aus einer Tür getreten. Sie hatte sie offenbar nicht gesehen und ging nun in die entgegengesetzte Richtung. Conan war sicher, daß sie es war, die er zweimal in ihrer Sänfte gesehen hatte. Nun, sagte er sich, war eine gute Gelegenheit, zu ergründen, weshalb sie ihn so haßerfüllt angestarrt hatte. Doch als er hinter ihr hereilen wollte, zog Hordo ihn am Arm zurück und hinter eine Säule.


  »Ich will mit dieser Frau reden«, sagte Conan. Er sprach sehr leise, denn diese Arkaden trugen die Stimmen weit. »Sie mag mich nicht, dessen bin ich sicher. Und ich habe sie schon früher, ohne diese Schleier, gesehen. Die Frage ist nur, wo?«


  »Auch ich habe sie schon gesehen«, entgegnete Hordo heiser flüsternd, »wenn auch nicht ohne die Schleier. Sie wird Lady Tiana genannt, und man erzählt sich, daß ihr Gesicht von einer Krankheit verwüstet ist. Sie zeigt es nicht.«


  »Ich verlange ja auch nicht, daß sie es mir zeigt«, brummte der Cimmerier ungeduldig.


  »Hör mir zu!« Die Stimme des Einäugigen klang fast flehend. »Einmal folgte ich Eranius, als er uns verließ, um sich seine Anweisungen zu holen. Ich wußte, daß er sich immer in die Trauerstraße begab, jedesmal in eine andere Schenke. Diesmal verließ er die Stadt ganz, und in einem Hain jenseits der Mauer traf er sich mit dieser Lady Tiana.«


  »Dann gehört sie zu dieser Schmugglerverbindung«, sagte Conan. »Das zu wissen, mag sich als recht nützlich erweisen, wenn sie mir nicht antworten will.«


  »Du verstehst nicht, Cimmerier. Ich war zwar nicht nahe genug, um zu hören, was sie sagten, aber ich sah, wie Eranius sich geradezu vor ihr in den Staub warf. Das hätte er sicher nicht getan, wenn sie nicht eine sehr, sehr hohe Stellung in der Verbindung einnähme. Wenn du dich mit ihr anlegst, kann es leicht dazu kommen, daß hundert Schmuggler und mehr in dieser Stadt hinter deinem Kopf herjagen.«


  »Vielleicht tun sie das bereits.« Irgend jemand tat es ganz sicher. Warum sollte nicht eine Frau dahinterstecken, eine Frau, die ihn offenbar, aus ihm noch unbekanntem Grund, haßte. Er schüttelte Hordos Hand von seinem Arm ab. »Sie wird weg sein, wenn ich mich nicht beeile.«


  Aber Conan blieb doch stehen, denn als Lady Tiana das Ende des Bogengangs erreichte, kam ihr die blonde Frau entgegen, die er an seinem ersten Tag hier in Garians Begleitung gesehen hatte. Inzwischen wußte er, daß sie Sularia hieß und tatsächlich Garians Konkubine war. Die Verschleierte wollte an ihr vorbei, doch Sularia in goldenen Brustschalen und goldenem Seidenrock, der weder vorn noch hinten länger als eine Männerhand war, stellte sich ihr in den Weg.


  »Seid geehrt, Lady Tiana.« Ein boshaftes Lächeln spielte um Sularias sinnliche Lippen. »Weshalb vermummt Ihr Euch so an diesem sonnigen Tag? Ich weiß, wie bezaubernd Ihr aussehen würdet, könnten wir Euch bloß überreden, Euch weniger zu verhüllen.«


  Der Arm der Verschleierten schoß vor, und ihr Handrücken fuhr so heftig über Sularias Gesicht, daß die Blonde zu Boden stürzte. Conan staunte über den Schlag. Dazu hatte mehr Kraft gehört, als eine Frau üblicherweise besaß.


  Sularia stolperte auf die Füße. Wut verzerrte ihre Züge zu einer Maske. »Wie könnt Ihr es wagen, mich zu schlagen!« fauchte sie. »Ich ...«


  »In den Zwinger mit dir, Hündin!« Eine dritte Frau war plötzlich neben den beiden anderen erschienen. Sie war groß und geschmeidig und so schön wie Sularia, hatte jedoch rabenschwarzes Seidenhaar und scharfe dunkle Augen in einem hochmütigen Gesicht. Ihr blaues, mit winzigen Perlen besticktes Seidengewand ließ die Blonde neben ihr wie eine billige Schankmaid aussehen.


  »Wie wagt Ihr es, so zu mir zu sprechen, Lady Jelanna!« fauchte Sularia. »Ich bin keine Dienerin und bald ...« Hastig unterbrach sie sich.


  Jelanna verzog höhnisch die Lippen. »Eine Schlampe bist du, und das wird Garian bald genug erkennen. Scher dich weg, ehe ich einem Sklaven befehle, dich mit einer Peitsche zu vertreiben.«


  Sularia zitterte am ganzen Leib, und ihr Gesicht war eine Maske des Hasses. Sie rannte fort von den beiden Frauen, vorbei an der Säule, hinter der Conan und Hordo standen.


  Conan blickte ihr nach, dann wandte er sich wieder in die andere Richtung, aber Jelanna und Tiana waren inzwischen verschwunden. Mit finsterer Miene lehnte er sich an die Säule.


  »Hier könnte ich zehn Tage suchen, ohne sie zu finden«, knurrte er. »Ich hätte sie gleich zur Rede stellen sollen und mich nicht von dir vor übertriebener Vorsicht zurückhalten lassen dürfen.«


  »Mitra, Conan, laß uns diese Stadt verlassen!« Hordo blickte den Cimmerier fast flehend an. »Vergiß Lady Tiana. Vergiß Garian und sein Gold. Auch in Ophir gibt es Gold. Und wenn wir uns dort verdingen, wissen wir zumindest, wer nach unserem Leben trachtet.«


  Conan schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nie vor meinen Feinden davongelaufen, Hordo, und ich möchte es mir auch nicht angewöhnen. Geh du in die Schenke. Ich möchte jetzt allein sein und darüber nachdenken, wie ich diese Tiana finden kann. Ich treffe dich später, dann trinken wir um die Wette.«


  Als der Cimmerier sich daranmachte, sich in seine Gemächer zurückzuziehen, rief Hordo ihm noch nach: »Aber bisher hast du auch immer gewußt, wer deine Feinde sind!«


  Doch Conan drehte sich nicht um. Ein kluger Mann ließ einen unbekannten Feind nicht hinter sich, sondern spürte ihn auf. Lieber sterben als fliehen, denn wo würde es enden, wenn man erst einmal davonrannte? Der Feind würde einen doch finden, und Sieg oder Tod würde dann an einem Ort und zu einer Zeit entschieden werden, die der Feind ausgewählt hatte. Nein, solange noch Leben und Willenskraft in einem steckte, mußte man dem Feind zuvorkommen.


  Als Conan die Tür seiner Schlafkammer erreichte, stellte er fest, daß der Riegel zurückgezogen war. Er riß das Schwert aus der Scheide und trat zur Seite. Mit der Klingenspitze stieß er die Tür auf, und sie knallte gegen die Wand. Im Gemach rührte sich nichts.


  Conan fletschte die Zähne und tauchte mit einem gewaltigen Sprung durch die offene Tür. Er zog die Schultern ein, als er auf dem Boden aufschlug, und rollte sich sofort, mit dem Schwert in der Hand, auf die Füße.


  Sularia setzte sich auf dem Bett auf, verschränkte sinnlich die langen Beine und klatschte begeistert in die Hände: »Reiter, Schütze, Fechter und jetzt auch noch Akrobat! Was bist du sonst noch alles, Barbar?«


  Conan beherrschte sich mit aller Willenskraft, während er die Tür schloß. Es gefiel ihm nicht, sich vor einer Frau zum Narren zu machen, und schon gar nicht vor einer schönen Frau. Als er sich ihr zuwandte, funkelten seine Augen wie Gletschereis.


  »Weshalb bist du hier, Mädchen?«


  »Wie herrlich du bist!« hauchte sie. »Mit dem Schweiß des Kampfes noch an dir. Du hast ihn geschlagen, nicht wahr? Garian kann gegen einen wie dich gar nicht ankommen.«


  Hastig durchsuchte er das Gemach, schaute unter jeden Wandbehang und streckte den Kopf zum Fenster hinaus, um sich zu vergewissern, daß kein Meuchelmörder auf einem der Simse stand. Sogar unter dem Bett sah er nach, ehe ihr belustigtes Lächeln ihn fluchend die Decke fallenlassen ließ.


  »Wonach suchst du, Conan? Ich habe keinen Gatten, der mir in seiner Eifersucht nachspioniert.«


  »Du hast einen König!« knurrte er. Ein Blick auf ihre goldenen Brustschalen, die kaum genügten, ihren schwellenden Busen zu verbergen, und auf die schmalen Goldseidenstreifen um ihre Hüften verriet, daß sie keine Waffe größer als eine Nadel bei sich tragen konnte.


  »Ein König, der von nichts anderem spricht als von Steuern, Getreideeinfuhr und ähnlich Langweiligem.« Ein sinnliches Lächeln huschte um ihre Lippen, und sie ließ sich tief seufzend auf den Rücken fallen. »Du, Barbar, bist nicht langweilig. Ich spüre Macht in dir, wenn auch noch in weiter Ferne. Ich frage mich, ob du einst König wirst?«


  Conan runzelte die Stirn. Ihre Worte weckten eine Erinnerung, aber er schob sie von sich. Ein Traum für jene, die kein Gefallen an der Wirklichkeit fanden!


  Er legte das Schwert über Sularias Kopf auf das Bett. So würde er es im Notfall sofort zur Hand haben. Das blonde Mädchen verdrehte den Kopf, um nach der blanken Klinge zu blinzeln, und benetzte die Lippen, als erregte ihre Nähe sie. Conan packte die goldenen Kettenglieder, die ihre Brustschalen zusammenhielten, und riß sie ihr vom Leib. Ihre schmachtenden blauen Augen begegneten seinen gebieterischen.


  »Du hast dein Spiel mit mir getrieben, Weib«, sagte er fast sanft. »Jetzt ist es an mir, mit dir zu spielen.«


  Keiner der zwei bemerkte, wie die Tür sich einen Spalt öffnete und die Frau in den grauen Schleiern sie eine Weile mit smaragdgrünen Augen beobachtete.
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  Als Conan am Nachmittag des nächsten Tages durch den Palast schlenderte, rannte Hordo auf ihn zu, um sich ihm anzuschließen.


  »Ich bin froh, daß ich dich gefunden habe, Cimmerier. Ich muß gestehen, ich machte mir Sorgen, weil du gestern abend nicht in die Schenke kamst.«


  »Ich hatte einen anderen Zeitvertreib«, sagte Conan lächelnd.


  Sklaven eilten durch die Korridore. Sie hielten sich dicht an den Wänden, um genug Platz zu lassen für die bedächtig dahinschreitenden Höflinge in reichbesticktem Samt und Satin, mit Goldketten behangen und Smaragden und Rubinen geschmückt. Die Edlen bedachten das Kriegerpaar mit neugierigen Blicken: die Männer verächtlich von oben herab, die Damen nachdenklich.


  Hordo beäugte sie alle mißtrauisch. Er senkte die Stimme und brachte seinen Kopf näher an Conans Ohr. »Vielleicht hast du dir Zeit genommen, über alles nachzudenken. Wer weiß, ob Garians Folterknechte nicht bereits die Eisen anheizen. Reiten wir fort, solange wir es noch können!«


  »Hör auf mit diesem dummen Gewäsch.« Conan lachte. »Vor keinen zwei Glasen übten Garian und ich uns noch im Fechtkampf. Nicht ein böses Wort sagte er zu mir. Tatsächlich lachte er oft, außer als sein Kopf ein wenig abbekam.«


  Erschrocken hielt der Einäugige mitten im Schritt an. »Conan, du hast doch nicht ... Mitra! Man schlägt einem König doch nicht auf den Kopf!«


  »Das habe ich auch nicht. Garian glitt auf ein paar Blättern aus, die der Wind herbeigetragen hatte, und schlug sich mit dem eigenen Schwertgriff beim Fallen ins Gesicht. Eine kleine Schramme, nichts weiter.«


  »Was du und ich als kleine Schramme erachten«, sagte Hordo und hob einen Finger wie ein Philosoph in der Thestis, »betrachten Könige als tödliche Beleidigung ihrer Würde.«


  »Ich fürchte, du hast recht.« Conan seufzte. »Du wirst wirklich alt.«


  »Ja, allerdings«, begann Hordo, bis ihm der Rest von Conans Worten bewußt wurde. Wütend funkelte er den Cimmerier an.


  Conan mußte ein Lachen unterdrücken, als er des Bärtigen Miene sah. Hordo mochte sich zwar selbst alt nennen, aber er war schnell bereit, einem anderen, der es ihm bestätigte, eine Lehre zu erteilen.


  Sie waren zu einem Hof gekommen, auf dem etwa zwanzig Mann der Goldenen Leoparden in einem weiten Kreis um Vegentius standen. Alle, einschließlich der Hauptmann, hatten den Oberkörper entblößt. Eine kleine Gruppe Edler beobachtete sie von einer Arkade auf der entgegengesetzten Seite aus. Getrennt davon, doch ebenfalls zwischen diesen Säulen, stand Sularia.


  Mit erhobenen Armen, deren Muskeln er spielen ließ, drehte Vegentius sich langsam in dem Kreis. »Wer wagt es als nächster?« rief er den Männern um sich zu. »Ich bin noch nicht einmal in Schweiß geraten.« Seine gewaltige Brust und die breiten Schultern strotzten von Muskeln. »Soll ich denn nicht zu meinen Körperübungen kommen? Was ist mit dir, Oaxis?«


  Ein Mann trat in den Kreis und ging in die Hocke. Er war so groß wie Vegentius, doch nicht so kräftig, allerdings keineswegs ein Schwächling. Vegentius lachte, duckte sich und begann, sich im Kreis zu bewegen. Oaxis tat es ihm gleich, lachte jedoch nicht.


  Plötzlich sprangen sie aufeinander los, packten sich zum Ringkampf, während ihre Füße einen festen Halt suchten. Conan sah, daß der leichtere Mann in dieser Kampfart durchaus Erfahrung hatte und geschmeidig war. Oaxis entwand einen Arm, und die Faust schoß auf Vegentius' gespannten Bauch zu. Vielleicht erinnerte er sich, wer es war, gegen den er kämpfte, denn im letzten Moment nahm er dem Hieb die Wucht, und sein Aufschlag entlockte dem grinsenden Vegentius nicht einmal ein Aufstöhnen.


  Der breitere Mann hatte jedoch nicht die gleichen Bedenken. Seine freie Hand schlug mit der Kante gegen Oaxis' Halsseite, daß es sich anhörte, als hämmere ein Stein auf Holz ein. Oaxis taumelte und sackte zusammen, aber Vegentius hielt ihn noch einen Moment hoch. Zweimal hob sich seine Faust und schmetterte auf den Nacken des anderen. Das erstemal zuckte Oaxis zusammen, beim zweitenmal erschlaffte er im Griff des Hauptmanns. Vegentius ließ ihn achtlos fallen, so daß er auf dem Boden in sich zusammensackte.


  »Wer ist der nächste?« brüllte der riesige Befehlshaber der Goldenen Leoparden. »Ist denn nicht einer unter euch, der mich wenigstens ein bißchen in Schweiß bringt?«


  Zwei Soldaten rannten in den Kreis, um ihren Kameraden herauszuzerren. Keiner schien auf einen Kampf mit Vegentius erpicht zu sein. Der Riese drehte sich weiter mit herausforderndem Grinsen im Kreis, bis Conan in seine Blickrichtung kam. Nun blieb er stehen, und sein Grinsen wurde grimmig.


  »Du, Barbar! Willst du eine Runde mit mir versuchen, oder hat dir die nördliche Kälte den Mumm erfroren?«


  Conans Züge spannten sich, und er spürte Sularias Blick auf sich. Die Selbstherrlichkeit eines stolzen Mannes unter dem Blick einer schönen Frau spornte ihn an. Er öffnete den Schwertgürtel und reichte ihn Hordo. Ein Raunen ging durch die Edlen, und Wetten wurden abgeschlossen.


  »Du hast mehr Mut als Verstand«, brummte der Einäugige. »Was hast du davon, wenn du ihn besiegst? Doch nur einen mächtigen Feind mehr.«


  »Er ist bereits mein Feind«, berichtigte ihn Conan und fügte lachend hinzu: »Einer meiner Feinde, zumindest.«


  Er zog das Wams aus und warf es achtlos zu Boden, ehe er auf den Kreis der Soldaten zuging. Die Edlen schätzten die Breite seiner Schultern ab, und einige änderten ihre Wetten. Vegentius, der annahm, daß das Lachen des Barbaren gegen ihn gerichtet gewesen war, wartete mit gefletschten Zähnen. Die Soldaten öffneten den Kreis für Conan.


  Sofort griff Vegentius an. Er streckte die Arme aus, um ihn zu zerquetschen und zu vernichten. Da hieb Conans schwere Faust gegen seine Schläfe, worauf er unvermittelt stehenblieb. Sich ein wenig duckend, schlug der Cimmerier ihm die andere Faust in die Rippen und raubte ihm so den Atem. Ehe Vegentius sich fassen konnte, hatte Conan ihn an Hals und Gürtel gepackt. Er hob ihn in die Luft, schwang ihn über den Kopf und warf ihn auf den Rücken.


  Staunend sahen die Soldaten zu. Noch nie hatten sie erlebt, daß Vegentius von den Füßen gehoben wurde. Die Edlen änderten ihre Wetten weiter.


  Conans Atem ging kein bißchen schwerer, als er mit fest auf den Boden gestemmten, gespreizten Füßen wartete, während Vegentius taumelnd aufstand und der Schock ihm ins Gesicht geschrieben stand. Doch schnell verdrängte ihn die Wut.


  »Hundesohn von einem Barbaren!« brüllte der riesenhafte Hauptmann. »Ich spucke auf deiner Mutter ungezeichnetes Grab!« Er holte zu einem Hieb aus, der jeden gewöhnlichen Mann gefällt hätte.


  Aber auch Conans Gesicht war nun wutverzerrt. Mit eisigen Augen und zu sehr von Zorn erfüllt, um an Abwehr zu denken, nahm er den Hieb hin, der ihn auf den Fersen wippen ließ. Doch im gleichen Moment schlug seine Faust dem Offizier mehrere Zähne aus. Eine lange Weile standen die beiden riesenhaften Männer einander Zehe an Zehe gegenüber. Sie teilten Schläge aus, die der Tod jedes anderen gewesen wären, und steckten sie ein.


  Da machte Conan einen Schritt vorwärts  und Vegentius wich einen Schritt zurück. Verzweiflung begann sich auf Vegentius' Gesicht abzuzeichnen, denn in Conans eisigen Augen las er die Entschlossenheit, ihn zu vernichten. Mit unerbittlich hämmernden Fäusten zwang der Cimmerier ihn immer weiter zu der Arkade zurück, wo die Edlen dem Kampf zusahen. Sie hatten jegliche Würde vergessen und brüllten aufgeregt. Und dann warf Conan den Gegner mit einem gewaltigen Fausthieb noch weiter zurück.


  Taumelnd versuchte Vegentius verzweifelt, sich auf den Füßen zu halten. Er torkelte rückwärts  und hastig machten die Edlen ihm Platz , bis die Palastwand im Schatten der Arkade ihn aufhielt. Er versuchte, sich aufzurichten, doch dabei stolperte er nach vom und schlug am Rand des Bogengangs auf. Ein Bein zuckte, als versuchte ein Teil seines Gehirns ihn immer noch dazu zu bringen aufzustehen, und dann lag er ganz still.


  Begeisterte Soldaten umringten Conan, ohne sich um ihren gefallenen Hauptmann zu kümmern. Lächelnde Edle, Männer und Frauen gleichermaßen, kamen ebenfalls auf ihn zu und berührten ihn, nicht ganz ohne Furcht, als wäre er ein Tiger, den sie streicheln wollten.


  Conan hörte ihr Lob nicht. In dem Augenblick, als Vegentius flüchtig im Schatten der Arkade gestanden hatte, war ihm eingefallen, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. Er bahnte sich einen Weg durch die Soldaten und Edlen, die ihn hochleben ließen, griff nach seinem Wams und kehrte zu Hordo zurück.


  »Erinnerst du dich«, fragte er den Einäugigen leise, »was ich dir von meiner ersten Begegnung mit Taras erzählte, als ich durch das Dach fiel und mitten in seine Geheimbesprechung platzte? Daß da ein ziemlich großer Mann im Schatten der Wand gestanden hatte?«


  Hordo schaute zu Vegentius, der jetzt von seinen Soldaten hochgehoben wurde, während die Edlen weiterspazierten. »Er?« fragte er ungläubig.


  Conan nickte, und der Einäugige pfiff durch die Zähne.


  »Cimmerier, ich sage dir nochmal: Wir sollten nach Ophir reiten, so schnell unsere Kompanie aufbruchsbereit ist.«


  »Nein, Hordo.« Conans Augen blitzten immer noch eisig, und seine Miene erinnerte an einen jagenden Wolf. »Jetzt sind wir dem Feind auf der Spur, und es ist Zeit anzugreifen, nicht davonzulaufen.«


  »Mitra!« fluchte Hordo atemlos. »Wenn ich durch deine Narretei den Tod finde, werde ich dir als Geist keine Ruhe mehr lassen. Angreifen, sagst du?«


  Ehe Conan antworten konnte, machte eine Sklavin einen Knicks vor ihm. »Ich soll Euch bitten, in aller Eile zu König Garian zu kommen.«


  Der Einäugige erstarrte.


  »Beruhige dich«, mahnte ihn Conan. »Wäre der König auf meinen Kopf aus, würde er kein hübsches Mädchen schicken, um mich holen zu lassen.« Die Sklavin horchte interessiert auf.


  »Ich traue niemandem«, knurrte Hordo, »bis wir genau wissen, wer auf deinen Tod aus ist. Oder bis wir Nemedien weit hinter uns haben.«


  »Ich lasse es dich schon wissen, wann es Zeit ist, zur Grenze zu reiten.« Conan lachte. »Zeige mir den Weg, Mädchen.« Die Sklavin rannte voraus, und der Cimmerier folgte ihr.


  König Garian wartete in einem Gemach, an dessen Wänden Waffen und Jagdtrophäen hingen, aber seine Gedanken beschäftigten sich sicherlich nicht mit der Jagd. Schriftrollen und Pergamentblätter lagen auf den verschiedenen Tischchen und sogar auf dem Boden. Als Conan eintrat, warf der König verärgert eine Schriftrolle durch den Raum. Die Schramme an seiner Wange hob sich gegen das im Augenblick tiefe Rot seines Gesichts ab.


  »Wünscht Euch nie, König zu sein, Conan«, waren seine ersten Worte.


  Verblüfft fragte Conan: »Warum nicht?«


  Garians Miene verzog sich voll Abscheu, als er mit weitausholender Geste auf die überall verstreuten Schriftsachen deutete. »Ihr glaubt doch nicht etwa, das seien Pläne für eine große Schlacht? Oder für eine beeindruckende Zeremonie zum Gedenken an meinen Vater. Meint Ihr das?«


  Conan schüttelte den Kopf. Mehr als einmal war sein Leben durch die Pläne des einen oder anderen Königs geändert worden, doch er selbst hatte bei diesen Plänen nie etwas zu sagen gehabt. Er blickte auf ein Pergament, das unmittelbar vor seinen Füßen lag. Es war mit Zahlenreihen fast ganz bedeckt.


  Garian stapfte durch das Zimmer, hob Schriftrollen von den Tischen und warf sie auf den Boden. »Die Kanalisation der Stadt muß gereinigt werden, sonst führen die von ihr aufsteigenden Dämpfe zu Seuchen  das behauptet jedenfalls die Gilde der Heiler. Es wird empfohlen, die alten Gänge unter dem Palast zu finden und aufzufüllen, um den Palast sicherer zu machen. Ein Teil der Stadtmauer muß erneuert werden. Die Bezahlung des Armeesolds ist überfällig. Getreide muß gekauft werden. Immer wieder Getreide.« Er blickte düster auf ein gewaltiges Hirschgeweih an der Wand. »Ihn habe ich an der brythunischen Grenze erlegt, in der Wildnis. Wie sehr ich mir wünsche, ich wäre jetzt dort.«


  »Können Eure Ratgeber Euch denn nicht diese Sachen abnehmen?« fragte Conan.


  Der König lachte bitter. »Das könnten sie, mangelte es nicht an Gold. Conan, ich muß dafür arbeiten wie ein habgieriger Krämer.«


  »Die Schatzkammer ...«


  »... ist so gut wie leer. Je mehr Getreide ich in Ophir und Aquilonien kaufen muß, desto höher steigen die Preise, und ich muß immerhin eine volle ausgefallene Ernte ersetzen. Und immer wieder überfallen Räuber ganze Wagenzüge, wenn sie nicht unter Armeeschutz stehen  und viele, die von Soldaten begleitet werden , und verbrennen die gesamte Ladung. Ich habe bereits goldene Ziergegenstände einschmelzen lassen, aber selbst wenn ich alle goldenen Dinge im Palast opferte, würde es kaum genügen.«


  »Was werdet Ihr tun?« Conan hatte sich immer eingebildet, daß der Reichtum von Königen unerschöpflich sei. Es war ihm etwas völlig Neues, daß ein König sich genauso um Gold Sorgen machte wie er, wenn auch in anderem Maßstab.


  »Eine Anleihe aufnehmen«, erwiderte Garian. »Viele Edle und Kaufleute haben mehr Gold, als meine Schatzkammer je aufwies. Sie sollen beisteuern, um zu verhindern, daß unser Volk verhungert.« Er kramte unter den Pergamenten, bis er eines fand, das zusammengefaltet und mit dem königlichen Drachensiegel versehen war. »Bringt das Lord Cantaro Albanus. Er gehört zu den reichsten Männern von Nemedien und ist deshalb einer der ersten, der um einen Beitrag ersucht wird.« Sein Gesicht wirkte härter, als er Conan das Pergament aushändigte und hinzufügte: »Und die, die sich weigern, werden besteuert.«


  Der König bedeutete Conan zu gehen, doch der riesenhafte Cimmerier blieb stehen. Es war etwas sehr Heikles, was er vorhatte, und in seiner direkten Art wußte er nicht recht, wie er vorgehen sollte. Garian blickte ihn erstaunt an, weil er immer noch zögerte.


  »Wie sehr vertraut Ihr Vegentius?« platzte Conan schließlich verlegen heraus.


  »Gut genug, daß ich ihn zum Befehlshaber der königlichen Leibwache machte«, erwiderte Garian. »Weshalb die Frage?«


  Conan holte tief Luft und erzählte die Geschichte, die er sich unterwegs hierher ausgedacht hatte. »Seit ich hier ankam, war mir, als hätte ich Vegentius schon früher einmal gesehen. Heute erinnerte ich mich, wo das war, nämlich in einer Schenke in der Stadt, und er war in ein Gespräch mit einem Mann namens Taras vertieft. Dieser Taras war dafür bekannt, daß er sich geäußert hatte, ein anderer wäre besser auf dem Thron als Ihr.«


  »Eine ernste Beschuldigung«, sagte Garian bedächtig. »Vegentius hat mir treu gedient und vor mir viele Jahre meinem Vater. Ich glaube nicht, daß er mir Böses wünscht.«


  »Der König seid Ihr, doch eines weiß ich: Wer die Krone trägt, muß immer damit rechnen, daß jemand sie ihm neidet.«


  Garian warf lachend den Kopf zurück. »Ihr seid ein ausgezeichneter Fechter, Conan, aber Königsein müßt Ihr schon mir überlassen. Ich habe etwas mehr Erfahrung im Tragen der Krone als Ihr. Und jetzt geht. Ich möchte, daß Lord Albanus die Aufforderung schnell bekommt.«


  Conan neigte den Kopf. Er hoffte, daß der König über seine Worte nachdenken würde und sie vielleicht doch ein wenig Argwohn in ihm geweckt hatten. Aber dieses Fechten mit Worten lag ihm nicht. Er stellte sich einem Gegner lieber mit der Klinge in der Hand, und er hoffte nur, daß die Karten bald aufgedeckt werden würden.


  Kapitel 16


  16.


  


  


  Als Conan das Palasttor erreichte, fand er Hordo, der mit seinem Pferd auf ihn wartete. Mit ihm waren zwanzig seiner Männer, darunter Machaon und Narus. Der Cimmerier blickte den Einäugigen fragend an, und Hordo zuckte die Schultern.


  »Ich hörte, daß du einem Lord eine Botschaft bringen sollst. Bei Mitra, gerade er könnte vielleicht dieser andere Mann sein, den du bei Taras gesehen hast. Oder der, der deinen Tod will. Oder vielleicht beides in einer Person.«


  »Du wirst mißtrauisch wie ein altes Weib, Hordo«, brummte Conan, als er sich in den Sattel schwang.


  Vegentius, zwar sichtlich arg mitgenommen, aber in voller Rüstung, erschien plötzlich mit zehn Mann am Tor. Als sein Blick auf Conans Berittene fiel, hielt er mit wild funkelnden Augen an. Plötzlich wirbelte er herum, bahnte sich einen Weg durch seine Soldaten und stürmte in den Palast zurück.


  »Vielleicht bin ich mißtrauisch«, gestand Hordo ihm zu. »Aber zumindest habe ich genug Verstand, um mich zu erinnern, daß einige deiner Feinde Gesichter haben, die uns bekannt sind. Außerdem wirst du feststellen, daß sich in der Stadt in den letzten Tagen so manches geändert hat.«


  Als Conan seine zwanzig Mann durch die leeren Straßen führte, waren die Veränderungen offensichtlich. Hin und wieder bog ein fast verhungerter Hund vorsichtig schnüffelnd um eine Ecke. Dann und wann rannte ein Mann eine Seitenstraße entlang, als würde er verfolgt, obwohl niemand außer ihm zu sehen war. Die Läden vor den Fenstern waren geschlossen und die Türen verriegelt. Nicht ein Laden stand offen, kein einziger Händler bot seine Ware feil. Eine tödliche Stille hing fast greifbar in der Luft.


  »Bald nachdem wir zum Palast ritten, begann es«, erklärte Hordo. Er blickte sich um und zog unwillkürlich den Kopf ein, als ritte er durch eine Totenstadt. »Zuerst überließen die Bürger die Straßen den Schlägern, den Bettlern und Dirnen. Die letzten beiden verschwanden jedoch schnell genug, da sich niemand fand, der Almosen gab oder an den käuflichen Frauen interessiert war. Die Schläger hatten also die Stadt für sich und spielten jenen, die sich tatsächlich auf die Straße wagten, übel mit. Gestern verschwanden auch sie.« Er schaute Conan bedeutungsvoll an. »Und zwar innerhalb eines einzigen Glases!«


  »Als hätten sie den Befehl bekommen?«


  Der Einäugige nickte. »Vielleicht hatte Taras doch Bewaffnete angeworben, wenn man sie so nennen kann.«


  »Doch nicht für den Zweck, den Ariane erwartet hatte.« Der Cimmerier schwieg eine Weile und starrte auf die scheinbar verlassenen Häuser. »Weißt du etwas über sie?«


  Hordo brauchte nicht zu fragen, wen er meinte. »Es geht ihr gut. Ich war zweimal in der Thestis. Sie schauten mich dort an, als hätte ich die Lepra. Kerin hat sich mit Graecus zusammengetan.«


  Conan nickte schweigend, und stumm ritten sie zum Tor von Albanus' Palast. Dort saß Conan ab und klopfte mit der Faust gegen das verschlossene Tor.


  Eine Klappe, nicht viel größer als eine Männerhand, öffnete sich, und ein mißtrauisches Auge musterte sie. »Was wollt ihr hier? Wer seid ihr?«


  »Mein Name ist Conan. Öffne das Tor, Mann. Ich habe eine Botschaft für deinen Herrn von König Garian höchstpersönlich.«


  Von der anderen Torseite war das Flüstern zweier Stimmen zu hören, dann das Rasseln eines Riegels, und das Tor öffnete sich gerade weit genug, um einen Mann einzulassen.


  »Ihr dürft herein«, rief eine Stimme von innen. »Aber die anderen nicht.«


  »Conan ...«, begann Hordo.


  Der Cimmerier beruhigte ihn mit einer Geste. »Keine Angst, Hordo. In den Armen einer Frau könnte ich nicht sicherer sein.« Er glitt durch den Torspalt.


  Als das Tor sich hinter ihm schloß, sah Conan sich vier Männern mit blanken Klingen gegenüber, während ein fünfter die Schwertspitze von der Seite her unter Conans Rippen drückte.


  »Also, wer bist du?« fragte dieser letztere.


  Conan wünschte sich jetzt, er hätte daran gedacht, seinen Harnisch anzuziehen, ehe er den Papst verlassen hatte. Er drehte den Kopf so weit, daß er ein schmales Gesicht mit weit auseinanderstehenden Augen zu sehen vermochte und einer Nase, der die Spitze fehlte.


  »Das habe ich euch bereits gesagt.« Er griff unter sein Wams und erstarrte, als die Schwertspitze tiefer stach. »Ich will euch bloß die Nachricht zeigen. Haltet ihr mich für so dumm, daß ich etwas Unüberlegtes täte  mit dem Schwert an meinen Rippen?«


  Insgeheim fand er, daß der Kerl ohne Nasenspitze zu nahe stand. Er hätte die Klinge nicht an sein Wams drücken dürfen, ohne wirklich zustoßen zu wollen. Ein flinker Schwung des Armes konnte ihm das Schwert aus der Hand stoßen und ihn selbst mit einem Stoß gegen seine Kameraden werfen und dann ... Der riesenhafte Cimmerier lächelte, und die anderen verlagerten sichtlich beunruhigt ihr Gewicht, weil sie sich sein Lächeln nicht zu erklären vermochten.


  »Also, dann zeig mir diese Botschaft schon!« forderte der mit der verstümmelten Nase.


  Conan holte das gefaltete Pergament aus dem Wams. Der Mann griff danach, aber Conan zog es zurück. »Du kannst das Siegel auch von hier sehen«, brummte er. »Die Nachricht ist für Lord Albanus, nicht für dich!«


  »Es ist wahrhaftig das Drachensiegel!« murmelte der Stummelnasige. Zögernd nahm er das Schwert von Conans Rippen. »So folge mir denn, und weich nicht vom Weg ab!«


  Conan schüttelte nachdenklich den Kopf, als sie den Fliesenweg zum Palast hochstiefelten. Er war ein mächtiges Bauwerk mit Säulengängen und einer riesigen vergoldeten Kuppel, auf der sich die Sonne spiegelte. Das Mißtrauen der Wachen bei der gegenwärtigen Lage in der Stadt war gerechtfertigt gewesen, aber es hätte schwinden müssen, nachdem sie sich hatten vergewissern können, daß er tatsächlich ein Kurier des Königs war. Daß das nicht der Fall war, zeugte von einer Mißachtung Garians. Häufig übernahmen Untergebene die Einstellung ihres Herrn, ohne daß es ihnen oder ihm bewußt war.


  In der säulenumsäumten Vorhalle sprach Stummelnase außer Conans Hörweite mit einem Graubärtigen, dessen Gewand Albanus' Hauswappen und einen großen Schlüssel aufwies. Der Wächter kehrte zum Tor zurück, während der Graubärtige auf Conan zukam.


  »Ich bin Lord Albanus' Oberhofmeister«, sagte er barsch, ohne seinen Namen zu nennen oder sich höflicher Umgangsformen zu befleißigen. »Gebt mir die Botschaft.«


  »Ich händige sie nur Lord Albanus persönlich aus«, erwiderte Conan nicht weniger barsch.


  Er hatte keinen wirklichen Grund, das Pergament dem Hofmeister nicht zu geben, denn als solcher war er der Beauftragte seines Herrn auch für dergleichen, aber er ärgerte sich über seine Unfreundlichkeit. Dem Kurier eines Königs sollte man kühlen Wein vorsetzen und ihm feuchte Tücher bringen, damit er sich vom Straßenstaub befreien konnte.


  Des Oberhofmeisters Züge spannten sich, und flüchtig glaubte Conan, er würde ihn zurechtweisen. Statt dessen sagte er knapp: »Folgt mir.« Er führte den Cimmerier eine Marmortreppe hoch in ein kleines Gemach. »Wartet hier!« sagte er, nachdem er sich umgesehen hatte, als wollte er sich noch schnell einprägen, was es enthielt, um sofort zu sehen, was fehlte, falls der Besucher lange Finger machte.


  Trotz seiner geringen Größe war es ein prächtiges Gemach mit seinen kostbaren Wandbehängen, dem Marmorboden und den Möbelstücken, die mit Perlmutt und Lapislazuli eingelegt waren. Eine Bogentür führte auf einen Balkon, der einen Blick auf einen herrlichen Springbrunnen bot. Aber auch hier gab es weder Wein noch Tücher. Es bedeutete nichts Gutes für Garian, wenn man seinen Kurier so mißachtete.


  Vor sich hinbrummelnd trat Conan auf den Balkon und blickte hinunter. Fast hätte er vor Überraschung laut Stephanos Namen gerufen, als er diesen betrunken durch den Garten torkeln sah, gestützt von zwei Mädchen in hauchdünnen Gewändern.


  Der Bildhauer bückte sich, um die Finger in den Brunnen zu stecken, dabei wäre er fast hineingefallen. »Kein Wasser«, lallte er, als die Mädchen ihn zurückzogen. »Will Wein, nicht Wasser.« Kichernd schwankte er mit den beiden fort vom Brunnen und verschwand zwischen fremdartigen Sträuchern.


  Jemand räusperte sich hinter Conan. Sofort wirbelte der Cimmerier herum.


  Ein untersetzter Mann hielt sein schlecht sitzendes Samtwams am Hals zusammen. »Ihr habt eine Botschaft für mich?« fragte er.


  »Lord Albanus?«


  Der untersetzte Mann nickte und streckte die Hand aus. Unwillkürlich zögernd reichte Conan sie ihm. Die Hand des Untersetzten schnappte wie eine Falle um das Pergament. »Jetzt geht!« befahl er. »Ich habe die Nachricht. Geht!«


  Conan ging.


  Der graubärtige Oberhofmeister wartete an der Tür des Gemachs auf ihn und brachte ihn zur Vorhalle, von wo der Stummelnasige und ein anderer Mann ihn zum Tor begleiteten.


  Hordo kam auf ihn zu. Ein erleichtertes Grinsen verzog sein narbiges Gesicht. »Ich war nahe daran, ungebeten einzudringen, um nach dir zu sehen.«


  »Ich hatte keine Schwierigkeiten«, versicherte ihm der Cimmerier, während er sich auf den Rappen schwang. »Schließlich kam ich als Kurier des Königs. Wenn du Ariane wiedersiehst, dann sag ihr, daß Stephano nicht tot ist, wie sie befürchtet. Er wohnt im Palast und vergnügt sich mit den Mägden.«


  »Ich hatte ohnedies vor, heute die Thestis zu besuchen.« Nachdenklich blickte Hordo auf das Tor. »Merkwürdig, daß er seine Freunde nicht wissen ließ, daß es ihm gut geht.«


  »Nicht so merkwürdig wie ein Lord mit ungepflegten Fingernägeln und Schwielen an den Händen«, brummte Conan.


  »Ein Wächter ...«


  »Nein, Hordo, ich kenne Schwielen, die von schwerer Arbeit kommen. Aber es geht uns nichts an. Dagegen beschäftigt mich Vegentius. Ich werde mich heute abend ein wenig mit ihm unterhalten!« Grimmig gab er seinem Rapphengst die Fersen. Die anderen galoppierten in einer Zweierreihe hinter ihm her.


  


  Albanus stieß den untersetzten Mann, der nun nichts weiter als ein schmutziges Lendenruch trug, auf die Knie, und von selbst beugte dieser das Gesicht bis fast auf den Marmorboden.


  »Nun, Varius?« wandte Albanus sich ungeduldig und mit finsterer Miene an seinen Oberhofmeister. Er riß dem Mann die Nachricht aus der Hand und zerknüllte sie in der Faust. »War er mißtrauisch? Hielt er diesen Hund für mich?« Er versetzte dem Knienden einen Fußtritt. »Hielt er dich für einen Lord, Hund? Was hat er gesagt?«


  »Ja, Gebieter«, antwortete der Untersetzte verängstigt, ohne das Gesicht vom Boden zu heben. »Er fragte mich nur, ob ich Lord Albanus sei, dann gab er mir das Pergament und ging.«


  Albanus knurrte. Die Götter spielten mit ihm, indem sie ihm diesen Mann, dessen Tod er suchte, unter sein eigenes Dach schickten, wo er ihm nichts anhaben konnte, wenn er den Verdacht nicht auf sich lenken wollte, und wo er sich auch noch vor ihm verstecken mußte, damit er ihn nicht erkannte. Unter seinem eigenen Dach! Und das alles am ersten Tag seines Triumphes! Sein Blick fiel wieder auf den Knienden, der am ganzen Leib zitterte.


  »Hättet Ihr nicht jemand Beeindruckenderen an meiner Stelle schicken können, Varius? Auch wenn es nur ein Barbar war, beleidigt es mich doch, daß er jenen für mich halten konnte!«


  »Verzeiht mir, mein Lord«, bat der Oberhofmeister mit tiefer Verbeugung. »Die Zeit war knapp, einen zu finden, dem das Wams paßte.«


  Albanus verzog die Lippen. »Verbrennt das Wams. Ich werde es nicht mehr tragen. Und schickt diese Kreatur in die Küche zurück. Ihr Anblick erweckt Ekel in mir.«


  Varius gab dem Knienden einen Wink. Der Mann hastete aus dem Gemach, ohne sich ganz aufzurichten. »Ist das alles, mein Lord?«


  »Nein. Sucht diesen trunkenen Dummkopf Stephano und schafft ihn in seinen Werkraum zurück, aber sorgt erst dafür, daß er nüchtern wird.«


  Albanus bedeutete Varius mit einer Geste, sich zurückzuziehen. Dann wandte er sich Garians Botschaft zu. Er war neugierig, was der König ihm sagen wollte. Achtlos brach er das Siegel.


  


  Teurer Lord Cantaro Albanus,


  seid geehrt. Wir rufen Euch vor den Drachenthron, damit Ihr Uns in einer Sache beraten möget, die Uns am Herzen liegt. Als einer, der Uns liebt, genau wie Nemedien, werdet Ihr zu Uns eilen.


  Garian


  König von Nemedien


  


  Albanus' schwarze Augen funkelten wie die eines Raubtiers, als er das Pergament in der Klauenhand zusammenknüllte. »Ich werde bald genug kommen«, wisperte er. »Meine Liebe werde ich dir mit Ketten und heißen Eisen zeigen, bis du mich auf den Knien als Herrscher von Nemedien anerkennst. Du wirst um deinen Tod aus meiner Hand wimmern.«


  Achtlos warf er das zerknüllte Pergament von sich und eilte zum Werkraum. Die vier Wachen vor der Tür salutierten respektvoll, doch er würdigte sie keines Blickes.


  Auf dem kreisrunden Steinpodest in der Mitte des Raumes stand die Tonfigur, die Garian darstellte. Endlich war sie fertig. Oder fast, dachte Albanus lächelnd. Sie war vollkommen in jeder Einzelheit, nur ein wenig größer als der, den sie darstellte. Dagegen hatte Stephano sich anfangs gewehrt. Er sagte, sie müsse entweder von Lebensgröße sein oder von heroischem Ausmaß. Sie schien vorwärts zu marschieren, mit offenem Mund, als täte sie etwas kund. Und sie hatte mehr von Garian als nur sein Aussehen. Mit schwierigen Zauberformeln hatte Albanus alles Erforderliche in den Ton gemischt: ausgekämmtes Haar, abgeschnittene Fingernägel, Schweiß, Blut und Sperma. Alles hatte Sularia für den finsteren Lord herbeigeschafft.


  Ein riesiger Brennofen stand in einiger Entfernung hinter dem Podest. Außerdem gab es eine komplizierte Anordnung von Holzplatten und Hebeln, um die Figur zum Brennofen zu schaffen. Doch weder das eine noch das andere sollte benutzt werden. Albanus hatte Stephano lediglich erlaubt, sie herzustellen, um dem Mißtrauen des Bildhauers vorzubeugen.


  Albanus stieg auf das Podest und machte sich daran, das Holzgerät auf den Boden zu schieben. Zwar war er nicht an die geringste körperliche Arbeit gewöhnt, aber er mußte es selbst tun, denn Stephano dazu zu bringen, würde Überredungskunst erfordern. Auch stellte er zu viele Fragen, für die er sich sorgfältig überlegte Ausreden einfallen lassen müßte. Und Albanus war es müde, dem Bildhauer zuzugestehen zu glauben, seine Fragen seien der Antwort wert und seine Eitelkeit der Befriedigung. So fand er es einfacher, die Arbeit selbst zu tun.


  Albanus warf den letzten Hebel vom Podest und sprang mit ausgestreckter Hand hinunter, um sich am Brennofen zu stützen. Fluchend riß er sie zurück  der Ofen war heiß.


  Die Tür schwang auf, und Stephano torkelte herein. Er war grün im Gesicht, aber weit nüchterner, als noch kurz zuvor. »Ich will, daß sie alle ausgepeitscht werden«, murmelte er und rieb sich den Mund mit dem Handrücken. »Wißt Ihr, was Eure Sklaven auf Anordnung Valerius' mit mir gemacht haben? Sie ...«


  »Dummkopf!« donnerte Albanus. »Ihr habt den Ofen angeheizt! Habe ich Euch nicht untersagt, etwas ohne meine ausdrückliche Erlaubnis zu tun?«


  »Die Figur ist fertig«, entgegnete Stephano empört. »Sie muß heute noch gebrannt werden, sonst bekommt sie Risse, anstatt hart zu werden. Vergangene Nacht habe ich ...«


  »Habt Ihr mein Verbot vergessen, keinesfalls Feuer hier zu machen? Glaubt Ihr, ich zünde diese Lampen mit eigenen Händen an, nur weil es mir Spaß macht, einem Sklaven die Arbeit abzunehmen?«


  »Wenn die Öle in diesem Ton so leicht entflammbar sind«, brummelte der Bildhauer, »wie kann die Skulptur dann im Ofen ...«


  »Schweigt!« zischte Albanus. Sein Blick lähmte Stephanos Zunge und hielt ihn am Fleck fest, als hätte er einen Pfahl durch ihn getrieben.


  Verächtlich wandte Albanus ihm den Rücken zu. Mit flinken Fingern stellte er drei Fläschchen auf und legte ein Stück Pergament und einen Federkiel dazu. Er öffnete das erste Fläschchen  es enthielt eine geringe Menge von Garians Blut mit bestimmten Tinkturen gemischt, um es flüssig zu halten  und tauchte den Federkiel ein, dann schrieb er des Königs Namen auf das Pergament. Aus dem zweiten Fläschchen streute er Pulver darauf. Sofort trocknete das Blut. In der letzten Flasche befand sich Albanus' eigenes Blut, das er erst an diesem Vormittag eingefüllt hatte. Damit schrieb er seinen eigenen Namen in größeren Lettern über den von Garian. Wieder trocknete das Pulver das Blut.


  Als nächstes faltete Albanus, Beschwörungen murmelnd, das Pergament auf ganz bestimmte Art. Danach kehrte er zum Podest zurück und schob das Pergament in den offenen Mund der Statue.


  Stephano, der an der Wand lehnte, kicherte heftig. »Ich fragte mich schon, weshalb Ihr den Mund auf diese Weise wolltet.« Nach einem Blick Albanus' schluckte er und biß sich auf die Zunge.


  Mit geschmuggelter Kreide aus Stygien, dem Land der Zauberer im fernen Süden, zeichnete Albanus ein unvollständiges Pentagramm um die Füße der Statue, ein Stern innerhalb eines Fünfecks im Kreis. Er stellte schwarze, übelriechende Kerzen in die Zacken, wo jede offene Figur die beiden anderen berührte. Schnell zündete er die Kerzen an und vervollständigte den Drudenfuß. Dann trat er zurück, breitete die Arme aus und begann die Beschwörung.


  »Elonai me'roth sancti. Urd'vass teoheem ...«


  Die Zauberworte dröhnten von den Wänden wider, und die Luft verdickte sich zu Silberschimmer. Die Flammen der unheiligen Kerzen flackerten und weckten Furcht in dem dunklen Lord. Die Flammen! Es konnte doch nicht das gleiche geschehen wie beim letztenmal! Nein, das konnte es nicht! Mit aller Willenskraft verbannte er die Angst. Nein, keine Furcht, nur Macht!


  »... arallain Sa'm'di com'iel mort'rass ...«


  Die Flammen wuchsen, und während sie wuchsen, nahmen sie dem Raum das Licht, anstatt ihm Licht zu verleihen. Höher loderten sie, getrieben durch die Kraft der Beschwörung. Über die Tonfigur hinaus wuchsen sie. Langsam, wie geneigt durch einen unmöglichen, unspürbaren Wind beugten die Flammen sich nach innen, bis ihre Spitzen sich über der Statue trafen. Bei ihrem Zusammentreffen zuckte ein Blitz hinab auf den Kopf der Skulptur und hüllte sie in immerwährendes Glühen, umgab sie mit einem Feuer von reinstem Weiß, das der Luft alle Wärme entzog.


  Dampfend kam sein Atem in der Kälte, als Albanus die Stimme zu einem gewaltigen Brüllen zwang: »Bei den unheiligen Kräften der Drei rufe ich dich! Durch Blut und Schweiß und Samen, besudelt und verseucht, rufe ich dich! Schreite und gehorche, denn ich, Albanus, befehle es dir!«


  Als das letzte Wort verklungen war, waren auch die Flammen verschwunden, und von den Kerzen war nichts übriggeblieben. Die Statue war nun trocken und rissig.


  Albanus rieb sich die Hände, dann schob er sie unter die Arme, um sie zu wärmen. Wenn nur diesmal alles richtig verlaufen war! Er sah Stephano zitternd an der Wand stehen, die mit einer dünnen Eisschicht von der erstarrten Luftfeuchtigkeit überzogen war. Vor Grauen quollen dem Bildhauer die Augen schier aus den Höhlen. Es gab keinen Grund, länger zu zögern. Der Mann mit dem Raubvogelgesicht holte tief Atem.


  »Garian, erwache! Ich befehle es!« Ein Stück Ton fiel von einem Arm und zerbarst auf dem Steinboden. Albanus runzelte die Stirn. »Garian! Ich befehle dir, erwache!«


  Die Statue zitterte, Ton bröckelte ab, und der, den die Figur darstellte, stand lebend auf dem Podest. Ein vollkommenes Ebenbild Garians war es, fehlerlos, makellos. Die menschgewordene Statue wischte sich den letzten Staub von der Schulter, dann blickte sie Albanus erstaunt an.


  »Wer bist du?« fragte sie.


  »Ich bin Albanus«, erwiderte der dunkle Lord. »Weißt du denn, wer du bist?«


  »Natürlich. Ich bin Garian, König von Nemedien.«


  Albanus lächelte zufrieden. »Auf die Knie, Garian!« befahl er. Ungerührt ließ das Ebenbild des Königs sich auf die Knie fallen. Wider Willen lachte Albanus, und aus Freude daran, den Doppelgänger Garians gehorchen zu sehen, stieß er einen Befehl nach dem andern hervor: »Gesicht auf den Boden! Krieche! Hoch! Lauf auf der Stelle! Schneller! Schneller!« Das Ebenbild des Königs rannte und rannte.


  Tränen rollten über Albanus' Wangen, aber sein Lachen erstarb, als sein Blick auf Stephano fiel. Der Bildhauer, der sich geduckt hatte, stand auf. Unsicherheit und Furcht wechselten einander auf seiner Miene ab.


  »Halt dich ruhig, Garian!« befahl Albanus, ohne Stephano aus den Augen zu lassen. Das Ebenbild hörte zu laufen auf und blieb ruhig atmend stehen.


  Stephano schluckte schwer. »Mei-mein Werk ist vollbracht. Ich gehe jetzt.« Er drehte sich zur Tür und zuckte zusammen, als Albanus sagte:


  »Euer Gold, Stephano. Ihr werdet es doch nicht vergessen haben.« Aus seinem Gewand holte er eine kurze dicke Rolle, fest in Leder gewickelt, hervor. Er wog sie in der Hand. »Fünfzig Goldmark.«


  Habgier kämpfte mit Furcht auf Stephanos Gesicht. Zögernd benetzte er die Lippen. »Ihr hattet mir tausend angeboten.«


  »Ich bin unbekleidet«, sagte Garians Ebenbild.


  »Natürlich.« Albanus schien beiden zu antworten.


  Er hob einen schmutzigen Fetzen vom Boden auf, den Stephano während seiner Arbeit benutzt hatte, und löschte damit sorgfältig einen Teil des Drudenfußes. Zu viel konnte passieren, das wußte er, wenn man versuchte, ein geschlossenes Pentagramm zu betreten, das zauberschwanger war. Er stieg auf das Podest und gab dem Doppelgänger den Fetzen, den er sich um die Hüften wand.


  »Das ist nur ein Teil, Stephano«, fuhr Albanus fort. »Den Rest bekommt Ihr später.« Er schob die lederumwickelte Rolle in des Doppelgängers Hand. »Gib das Stephano.« Flüsternd fügte er noch etwas hinzu.


  Stephano wich unsicher zurück, als das Ebenbild des Königs vom Podest stieg.


  »So oft«, murmelte Albanus, »mußte ich mir dein Geschwätz anhören.«


  Der Blick des Bildhauers huschte von Albanus zu der näherkommenden Figur, dann raste er zur Tür.


  Mit unmenschlicher Geschwindigkeit sprang der Doppelgänger, und ehe der Bildhauer mehr als ein paar Schritte gekommen war, hatte er ihn erreicht und legte eine Hand mit unvorstellbarer Kraft um seine Kehle. Ein grauenvoller Schrei entquoll dem Bildhauer, als unbarmherzige Finger ihm den Mund aufrissen. Verzweifelt versuchte Stephano die Finger, die ihn hielten, zu lösen, aber genausogut hätte er gegen steinhartes Leder kratzen können. Mit einer Hand, als wäre der Bildhauer ein Kind, zwang Garians Ebenbild ihn auf die Knie. Zu spät sah Stephano die lederumwickelte Rolle auf seinen Mund herabstoßen. Vergebens umklammerte er das Handgelenk des Doppelgängers, aber genausogut hätte er versuchen können, ein Geschoß aufzuhalten. Erbarmungslos stieß der Doppelgänger das Gold in des Bildhauers Mund und zwängte es in seine Kehle.


  Ein qualvolles Röcheln entrang sich der derart gefüllten Kehle, als Garians Ebenbild Stephano fallen ließ. Mit Augen, die aus den Höhlen quollen, und immer blauer werdendem Gesicht umkrallte der Bildhauer hilflos seine Kehle. Sein Rücken krümmte sich, bis Kopf und trommelnde Fersen den Boden berührten.


  Gleichmütig beobachtete Albanus den Todeskampf des Bildhauers, und als schließlich das letzte Zucken endete, sagte er spöttisch: »Neunhundertfünfzig weitere Goldstücke bekommst du mit in dein namenloses Grab. Was ich verspreche, halte ich.« Seine Schultern schüttelten sich in stummem Gelächter. Als er sich wieder gefaßt hatte, wandte er sich an den Doppelgänger, der ungerührt über der Leiche stand. »Was dich betrifft, nun, du mußt noch eine Menge lernen, und wir haben nicht viel Zeit. Heute abend ...«
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  Ariane saß allein an einem Tisch und starrte trübsinnig vor sich hin. Überall in der Gaststube steckten die Anwesenden murmelnd die Köpfe zusammen. Heute spielten keine Musiker ihre eigenen Werke wirr durcheinander, und das Flüstern der Menschen war schlimmer als völlige Stille. Schließlich faßte Ariane einen Entschluß. Sie stand auf und bahnte sich einen Weg durch die Tische zu Graecus.


  »Ich muß mit dir reden, Graecus«, sagte sie leise und fiel so ebenfalls in den Flüsterton der anderen.


  »Später«, brummte der untersetzte Bildhauer, ohne sie anzusehen. Zu den anderen am Tisch gewandt, fuhr er eindringlich fort: »Ich sage euch, es spielt keine Rolle, daß Taras tot ist. Ich weiß, wo die Waffen lagern. In einem halben Tag ...«


  Ariane spürte ein bißchen ihres alten Feuers zurückkehren. »Graecus!« In dem allgemeinen Wispern klang ihre Stimme scharf wie ein Peitschenknall. Alle starrten sie an. »Hast du noch nicht daran gedacht, daß wir vielleicht verraten werden?«


  »Conan«, begann Graecus, aber sie unterbrach ihn.


  »Nicht Conan.«


  »Er hat Taras umgebracht«, warf ein dralles braunhaariges Mädchen ein. »Das habt ihr selbst gesehen. Und jetzt läßt er sich offen von Garian bezahlen.«


  »Ja, Gallia«, sagte Ariane geduldig. »Aber wenn Conan uns verraten hätte, wären dann die Goldenen Leoparden nicht längst hiergewesen, um uns zu verhaften?« Schweigen antwortete ihr. »Er hat uns nicht verraten. Vielleicht sagte er sogar die Wahrheit über Taras. Vielleicht warten gar keine Bewaffneten auf uns, um die Leute auf der Straße anzuführen. Vielleicht werden wir noch feststellen, daß wir nicht mehr als das ahnungslose Werkzeug anderer sind.«


  »Bei Erliks Thron«, brummte Graecus. »Du redest Unsinn, Ariane.«


  »Vielleicht.« Sie seufzte müde. »Aber sprechen wir wenigstens darüber. Vertreib meine Zweifel, wenn du es vermagst. Hast du denn wirklich keine?«


  »Nimm deine Zweifel mit zurück in deine Ecke«, sagte Graecus. »Während du weiter zweifelst, stürzen wir Garian.«


  Gallia rümpfte die Nase. »Was kannst du schon von einer erwarten, die soviel Zeit mit diesem einäugigen Raufbold verbringt?«


  »Danke, Gallia.« Ariane lächelte zum erstenmal wieder, seit sie die Kammer betreten hatte, wo Conan über Taras Leiche gestanden hatte. Sie verließ eilig den Tisch, um ihren Umhang zu holen. Graecus und die anderen schauten ihr nach, als zweifelten sie an ihrem Verstand.


  Hordo war die Lösung ihrer Probleme, erkannte sie plötzlich. Nicht, um über das Ganze zu sprechen, denn wenn sie zu ihm über ihre Zweifel spräche, würde er ihr nur wieder brummig versichern, daß Conan niemanden verriet. Und dann würde er sie in den Hintern kneifen und versuchen, sie dazu zu bringen, daß sie ihn mit in ihr Bett nahm. All das wäre nicht das erstemal. Aber er hatte sie am frühen Nachmittag besucht und ihr erzählt, daß Stephano lebte und sich in Lord Albanus' Palast befand. Der Bildhauer hatte einen scharfen Verstand und eine brauchbare Zunge gehabt, ehe seine Eifersucht auf Conan ihn so verändert hatte. Jedenfalls konnte er entweder ihre Zweifel vertreiben und sie von des Cimmeriers Schuld überzeugen, oder er würde selbst vom Gegenteil überzeugt mit ihr zur Thestis zurückkehren und ihr helfen, die anderen zu überzeugen. Sie hüllte sich in den Umhang und eilte auf die Straße.


  Als sie die Trauerstraße erreicht hatte, begann sie ihren Entschluß, die Thestis zu verlassen, zu bereuen. Die Straße, auf der immer Leben und seichtes Vergnügen zu finden gewesen war, lag verlassen im Wind, der mit zurückgebliebenen Überresten sicherer Zeiten spielte. Er blies die bunte Mütze eines Gauklers vor ihre Füße und wehte einen jetzt schmutzigen und zerrissenen Seidenschal über die Straße. In der Ferne winselte ein Hund, und dieser Laut echote durch andere leere Straßen. Schaudernd, doch nicht vom kühlen Wind, beschleunigte Ariane den Schritt.


  Als sie sich Albanus' Palast näherte, rannte sie, obgleich niemand und nichts sie verfolgte, nur die trostlose Leere. Keuchend stolperte sie gegen das Tor und hämmerte mit den Fäusten gegen das eisenbeschlagene Holz. »Laßt mich ein!«


  Ein Auge betrachtete sie mißtrauisch durch eine schmale Klappe im Tor und blickte nach beiden Seiten, um zu sehen, ob sie allein war oder nicht.


  »Um Mitras Erbarmen, laßt mich ein!«


  Der Riegel knarrte, und ein Wächter öffnete das Tor gerade so weit, daß sie hindurchschlüpfen konnte.


  Ehe sie einen vollen Schritt im Innern war, legte sich ein Arm um ihre Taille und schwang sie mit rauhem Lachen in die Luft. Sie keuchte, als eine Hand sie ins Gesäß zwickte, und blickte in ein schmales Gesicht, dessen Nase die Spitze fehlte.


  »Ein hübsches Ding«, sagte er lachend. »Recht brauchbar, uns alle warmzuhalten, selbst in diesem Wind.« Seine etwa zehn Kameraden stimmten erfreut in sein Gelächter ein.


  Des Stummelnasigen Lachen verstummte jedoch schnell, als er die Spitze ihres kurzen Dolches unter dem Ohr spürte. »Ich bin Lady Ariane Pandarian«, sagte sie kalt. Mitra, wie lange war es her, seit sie diesen Namen benutzt hatte? »Falls Lord Albanus euch nicht hart genug anfaßt, wird mein Vater es selbst in die Hand nehmen.«


  Er ließ sie los, als hätte er sich die Finger an ihr verbrannt. Ihre Füße schlugen hart auf dem Boden auf. »Verzeiht, meine Lady«, stammelte er. Der Rest starrte sie mit offenen Mündern an. »Seid geehrt. Ich wollte Euch nicht ...«


  »Genug«, unterbrach sie ihn. »Ich brauche auch eure Begleitung nicht.« Den Kopf hoch erhoben, schritt sie zum Palast, während er sich immer noch um eine Entschuldigung bemühte.


  Hochmut, sagte sie sich, war ihre einzige Hoffnung, wenn sie schon ohne Diener und Leibwächter hierherkam. Als ein Flügel der gewaltigen Eingangstür von einem Graubärtigen, mit dem Hofmeistersiegel auf dem Wams, geöffnet wurde, bedachte sie ihn von oben herab mit eisigem Blick.


  »Ich bin Lady Ariane Pandarian«, sagte sie. »Führt mich zu dem Bildhauer Stephano Melliarus.«


  Der Oberhofmeister starrte sie sichtlich überrascht an und blickte verstohlen den Aufgang hinter ihr entlang. »Verzeiht mir ... meine Lady ... aber ich ... kenne niemanden ... namens Stephano.«


  Brüsk schob sie ihn zur Seite und trat in die säulenumsäumte Vorhalle. »Führt mich zu Lord Albanus«, befahl sie. Innerlich zitterte sie. Angenommen, Conan hatte sich getäuscht. Was war, wenn Stephano sich nicht hier befand? Doch der Gedanke, in die menschenleeren Straßen zurückkehren zu müssen, spornte sie an.


  Stumm bewegten sich die Lippen des Oberhofmeisters, und sein Bart wackelte, bis er schließlich Worte fand. »Folgt mir, bitte«, und hastig fügte er hinzu: »Meine Lady.«


  Das Gemach, in dem er sie zurückließ, während er Lord Albanus suchte, war sehr geräumig. Die Wandteppiche waren in hellen Farben gewirkt, und die flackernden Goldlampen verbreiteten heimeliges Licht, das sie nach der Düsternis der Straßen zu würdigen wußte. Doch das freundliche Gemach half ihr nicht, die wachsende Furcht zu vertreiben. Was war, wenn der, den sie suchte, überhaupt nicht hier war und sie sich vor diesem Lord, den sie nicht kannte, zur Törin machte? Ihr Schutzschild aus Hochmut schmolz dahin, und Lord Albanus fegte bei seinem Eintreten mit seinem harten Blick den Rest davon.


  »Ihr sucht einen Mann namens Stephano?« fragte der Mann mit dem Raubvogelgesicht ohne Umschweife. »Wieso glaubt Ihr, daß er hier ist?«


  Am liebsten hätte sie die Hände gerungen, doch statt dessen verkrampfte sie sie unter dem Umhang, doch gelang es ihr nicht, den Wortfluß ihrer Sorgen zu dämmen. »Ich muß mit ihm sprechen. Niemand sonst will mit mir reden, und Taras ist tot, und Conan sagt, man habe uns verraten, und ...« Zitternd Atem holend, hielt sie inne. »Verzeiht, Lord Albanus. Wenn Stephano nicht hier ist, gehe ich natürlich sofort.«


  Albanus' dunkle Augen hatten sich bei ihrem Erguß geweitet. Jetzt kramte er in dem Beutel an seinem Gürtel und sagte:


  »Wartet! Habt Ihr schon je dergleichen gesehen?«


  Seine Finger brachten einen Edelstein von fast feurigem Weiß zum Vorschein. Er murmelte Worte, die sie nicht verstehen konnte, während er ihn auf der Handfläche ausstreckte.


  Gegen ihren Willen zog das Juwel ihre Augen an, wie ein Magnetstein Eisen. Ein bleicher Strahl löste sich plötzlich von dem Stein und hüllte ihr Gesicht ein. Sie schnappte nach Luft, als wäre sie geschlagen worden. Schrecken erfüllte sie. Sie mußte fort von hier. Aber ihre Beine gehorchten nicht. Hilflos zitternd war sie auf den Fleck gebannt, und ein grelles Weiß raubte ihr die Sicht. Lauf, schrie es tief in ihr. Warum, antwortete etwas. Die Panik verflüchtigte sich, ihr Wille schwand. Der Strahl erlosch, und sie blickte nun ruhig atmend in den bleichen Stein, der ihr jetzt feuriger vorkam als zuvor.


  »Geschafft«, hörte sie Albanus murmeln. »Aber wie gut?« Mit erhobener Stimme befahl er: »Zieh dich aus, Mädchen.«


  Etwas, das noch tief in ihr wachte, ließ sie erröten, aber ansonsten erschien es ihr keine unbillige Anweisung zu sein. Sie ließ ihren Umhang fallen und öffnete die Brosche, die ihr Gewand zusammenhielt. Er glitt als bauschiger Haufen auf ihre Füße. Die Hände auf die wohlgerundeten Hüften gestützt, ein Knie leicht gebogen, stand sie abwartend.


  Albanus betrachtete ihren gutgebauten Körper und lächelte freudlos. »Wenn du diesem Befehl so willig gehorcht hast, wirst du auch jetzt die Wahrheit sagen, selbst wenn sie dein Tod ist. Taras, Mädchen, ist er wirklich tot? Wir starb er?«


  »Conan hat ihn erstochen«, erwiderte sie ruhig.


  »Erlik hole diesen verfluchten Barbaren!« knurrte der finstere Lord. »Kein Wunder, daß Vegentius ihn nicht finden konnte. Wie soll ich jetzt meine Befehle ...« Seine Stirn glättete sich. Es musterte das Mädchen nachdenklich. »Du gehörst zu diesen törichten jungen Leuten, die in der Thestis Rebellion predigen, nicht wahr?«


  Ihre Antwort kam zögernd: »Ja.« Irgendwie erschienen ihr seine Worte falsch zu sein, aber das empfand sie nur vage.


  Albanus' Klauenfinger packten ihr Kinn und hoben ihren Kopf, und obgleich seine Nägel sich schmerzhaft in ihre Wangen bohrten, wehrte sie sich nicht dagegen. Offen begegnete ihr Blick dem seiner kalten schwarzen Augen.


  »Wenn ich will, daß die Straßen sich mit heulendem Mob füllen«, sagte er fast sanft, »wirst du dich mit meiner Anweisung zur Thestis begeben und nur sagen, was ich dir befehle, nichts weiter.«


  »Ja«, murmelte sie. Ganz schwach drängte etwas in ihr, sich zu wehren, doch nur einen flüchtigen Augenblick lang.


  Er nickte. »Gut. Jetzt dieser Conan. Was hat er zu euch über einen Verrat gesagt?«


  »Daß Taras gar keine Söldner zu unserer Unterstützung anwarb. Daß ein anderer uns nur für seine Zwecke benutzt.«


  »Hat er einen Namen genannt?« fragte Albanus scharf.


  Sie schüttelte den Kopf, zu müde, um zu sprechen. Sie wollte nichts wie schlafen.


  »Egal«, murmelte Albanus. »Ich habe den Barbaren unterschätzt. Mit jeder Drehung des Stundenglases wird er gefährlicher. Varius! Ein Bote zu Hauptmann Vegentius. Schnell, wenn Ihr an Eurer Haut hängt. Steh gerade, Mädchen!«


  Gehorsam straffte Ariane die Schultern und sah zu, wie Albanus auf Pergament kritzelte. Sie wollte nur schlafen, wußte jedoch, daß sie das nicht konnte, ehe ihr Gebieter es erlaubte. Sie unterwarf sich seinem Willen nun völlig. Selbst das letzte Fünkchen von Aufbegehren erlosch.
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  Als der tiefe Ton eines Bronzegongs die erste volle Drehung des Stundenglases nach Sonnenuntergang schlug, richtete Conan sich in der Dunkelheit seines Gemachs vom Bett auf. Er hatte sich bereits für das bevorstehende nächtliche Unternehmen gerüstet. Er trug nur einen Kittel und keine Stiefel, und im Gürtel steckte lediglich ein Dolch. Schwert und Harnisch würden ihm nur hinderlich sein.


  Auf leisen Sohlen ging er zum Fenster, kletterte auf das Sims und drehte sich mit katzengleicher Geschmeidigkeit, um über dem Fenster Halt für die Finger zu finden. Üblicherweise blickte man nicht hoch, nicht einmal, wenn man jemanden suchte. Deshalb kam man am unbemerktesten in größerer Höhe voran. Dunkle Wolken huschten über das Antlitz des fast vollen Mondes und warfen bewegte Schatten, mit denen Conan eins zu werden schien.


  Selbst in dem geglätteten Stein fanden seine erfahrenen Finger und Zehen Fugen und Unebenheiten. Karniese und Friesränder waren sein Weg zum Dach. Flink, aber vorsichtig überquerte er die Dachpfannen und sprang auf der entgegengesetzten Seite auf die Brustwehr, die hier auf der Innenmauer nicht bewacht wurde. Durch mannshohe Zinnen ließ er sich hinunter auf das Dach eines Säulengangs, drei Stockwerke über dem gepflasterten Innenhof.


  Im Palast hinter ihm erklang plötzlich eine Alarmglocke, und er erstarrte in den bewegten Schatten. Er hörte Rufen, ohne die Worte verstehen zu können. Zweifellos würde Vegentius bei einem Alarm an seinen Posten eilen. Aber es schien sich um keine größere Unruhe zu handeln, denn weder plötzliche Lichter noch Marschschritte störten die Ruhe des äußeren Palastteils, und zweifellos würde sie auch im inneren Teil bald wieder einkehren, und dann eilte Vegentius sicher in seine Schlafkammer zurück. Der Cimmerier verzog das Gesicht zu einem wölfischen Grinsen. Und wenn er zurückkam, würde jemand auf ihn warten, um ihm Fragen zu stellen, die er beantworten mußte.


  Conan rannte weiter über das Dach und kletterte an seinem Ende mühelos eine Wand hoch und an ihrem Rand entlang, ohne auf die Dunkelheit unter ihm zu achten oder die Steine, die ihn erwarteten, falls er ausrutschen oder fallen würde. Schließlich legte er sich flach auf das Dach, schwang Beine und Hüften über den Rand und kletterte die kurze Entfernung zum Fenster von Vegentius' Schlafkammer hinunter.


  Mit dem Dolch in der Hand stieg der Cimmerier wie der stumme Tod in den Raum. Einige Messinglampen warfen ihren gedämpften Schein in die Kammer und das Gemach daneben, doch beide waren leer, genau wie er befürchtet hatte. Grimmig setzte er sich neben die Tür des inneren Raumes, um zu warten.


  Eine lange Wartezeit war es, doch stand er sie reglos und still mit der Geduld der jagenden Raubkatze durch. Selbst als er hörte, wie die äußere Tür geöffnet wurde, bewegte er nur die Hand mit dem Dolch. Die Schritte kamen von einem einzelnen Mann. Conan drückte sich an die Wand neben der Tür, als die Schritte sich näherten.


  Eine hochgewachsene Gestalt mit goldenem Umhang und dem rotkammigen Helm des Befehlshabers der Goldenen Leoparden trat ein. Conans leere Faust sauste auf den Nacken des Mannes, der stöhnend stürzte und auf den Rücken rollte. Erstaunt weiteten sich des Cimmeriers Augen. Es war nicht Vegentius.


  Und dann stürmte eine heulende Horde in goldenen Umhängen durch das äußere Gemach, um sich auf ihn zu werfen. Brüllend wie ein Löwe kämpfte Conan. Sein Dolch fand eine Kehle und wurde ihm aus der Hand gerissen, als der Sterbende zusammensackte. Zähne und Kiefer brachen unter seinen Hammerhieben. Einen Mann schleuderte er durch das Fenster, durch das er gekommen war. Doch durch das Gewicht ihrer zahlenmäßigen Stärke zwangen sie ihn schließlich zu Boden. Drei Mann hielten je einen Arm und ein Bein, und wie er sah, waren so gut wie alle verwundet. Er wand sich in ihrem Griff, aber er konnte es ihnen nur ungemütlich machen, nicht jedoch sich von ihnen befreien.


  Vegentius, helmlos und selbstzufrieden, erschien an der Tür. »Jetzt könnt Ihr sehen, daß ich recht hatte«, sagte er zu jemandem, der noch im vorderen Gemach stand. »Er beabsichtigte, zuerst mich zu meucheln. Mein Tod, falls er entdeckt würde, ehe er zu fliehen vermochte, hätte ihm die Flucht erleichtert, da ich keine Befehle mehr hätte erteilen können.«


  Eng in seinen Umhang gehüllt und die Schramme leuchtend im bleichen Gesicht, trat Garian in den Raum. Sichtlich entsetzt starrte er auf Conan. »Selbst als ich es hörte, konnte ich es nicht glauben«, flüsterte er. Ein Schauder ließ ihn erzittern. »Dutzende Male hatte er mich vor seiner Klinge.«


  »Aber wenn er da zugestochen hätte, hätte jeder sofort gewußt, wer der Attentäter war«, sagte Vegentius glatt.


  »Lügner!« Conan spuckte den riesenhaften Mann an. »Ich kam hierher, um dich zu zwingen, deinen schrecklichen Verrat einzugestehen.«


  Vegentius' Gesicht lief tiefrot an, und er legte die Hand um den Schwertgriff, aber Garian hielt ihn mit einer Geste zurück. Der König trat näher an Conan heran.


  »Hört mich an, Conan. Ehe die Dämmerung sich heute herabsenkte, verhaftete Vegentius jene, die im Komplott mit Euch standen: einen Mann namens Graecus, eine Frau, Gallia genannt, und noch drei oder vier weitere. Wollt Ihr leugnen, sie zu kennen, oder daß sie mich vom Thron zu stürzen beabsichtigten?«


  Die Gedanken überschlugen sich hinter Conans Stirn. War Ariane unter den Verhafteten? Doch nach ihr zu fragen, würde sie ihnen in die Hände liefern, falls sie sie noch nicht hatten.


  »Törichte junge Leute«, antwortete er. »Sie reden und werden reden, bis sie grau und zahnlos sind, ohne jemandem auch nur ein Haar zu krümmen. Doch gibt es solche, die vorhaben, sie zu benutzen.« Er unterbrach sich mit einem unwillkürlichen Ächzen, als Vegentius ihm mit dem Stiefel in die Rippen trat.


  Garian winkte die Soldaten zurück und sprach weiter. »Vegentius vernahm jene, die ihr für so harmlos haltet, und innerhalb von zwei Glasen hatte er ihren Widerstand gebrochen. Die, die noch reden konnten, brachte er vor mich, und aus ihrem eigenen Mund hörte ich sie gestehen, daß sie meinen Tod planten und Ihr derjenige seid, der die Klinge hätte schwingen sollen.«


  »Ich bin kein Mörder!« begehrte Conan auf, doch Garian fuhr fort, als hätte er überhaupt nicht gesprochen.


  »Alarm wurde geschlagen, und man suchte Euch  und fand Euch lauernd, mit dem Dolch in der Hand. Damit habt Ihr Euch selbst überführt!«


  »Sein Schädel wird noch vor Sonnenuntergang von einer Pike gaffen«, erklärte Vegentius.


  »Nein«, widersprach Garian. »Ich vertraute diesem Mann.« Er wischte sich die Hände wie rituell am Saum seines Umhangs ab. Sein Blick ruhte kalt auf Conans Gesicht. »Es ist lange her, daß die alte Strafe für einen Verschwörer gegen den Drachenthron verhängt wurde. Bedauerlicherweise ist es jetzt wieder soweit.« Er zog den Umhang noch enger um sich, drehte sich um und verließ Vegentius' Schlafkammer.


  Vegentius starrte ihm nach, dann schaute er Conan an. Plötzlich lachte er und warf den Kopf zurück. »Die alte Strafe, Barbar. Wie passend! Ins Verlies mit ihm!«


  Einer von denen, die ihn hielten, bewegte sich. Der Cimmerier sah einen Schwertgriff auf ihn herabsausen  dann nichts mehr.
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  Albanus lächelte zufrieden, als seine Sänfte durch die Nacht getragen wurde, durch die Serpentinenstraßen des Tempelviertels hoch zum Königspalast. So nahe war er bereits seinem unausbleiblichen Triumph. Er genoß jeden Schritt seiner Träger, der ihn näher an ihn heranbrachte.


  Voraus schritten zwei Fackelträger, umgeben von zwanzig Wachen, obgleich die Straßen so leer wie eine jahrtausendealte Gruft waren. Jene, die ihm wirklich wichtig waren, schritten links und rechts seiner Sänfte, beide völlig vermummt; die Frau und der aus Ton Geborene. So nahe lag sein Triumph.


  Als der Zug zum Palasttor kam, stieß Albanus einen Befehl hervor. Seine Sänfte wurde auf dem Boden abgesetzt. Während der Raubvogelgesichtige ausstieg, eilte Vegentius schon über die Zugbrücke. Albanus blickte auf die Wachen und hob fragend eine Braue.


  »Wie geplant«, sagte der Hauptmann leise. »Alle, die heute nacht Posten stehen, sind mir treu ergeben. Es sind meine Besten.«


  »Gut«, murmelte Albanus. »Und Conan?«


  »Schmachtet im Verlies. Garian schrie so laut von der alten Strafe, die er über ihn verhängte, daß ich ihn nicht sofort töten konnte. Der Alarm hatte auch alle anderen geweckt.« Sein Rotkammhelm schaukelte, als er abfällig ausspuckte. »Aber wir werden ihn in das gleiche namenlose Grab werfen wie Garian.«


  Der Lord mit dem Raubvogelgesicht lachte leise. »Nein, Vegentius. Ich halte die alte Strafe für ein recht passendes Ende für diesen Barbaren.«


  »Ich würde raten, ihn schnell zu töten«, brummte Vegentius. Er bückte sich ein wenig, um unter die ins Gesicht gezogene Kapuze der Männergestalt hinter Albanus zu schauen. »Sieht er wirklich aus wie ...«


  »Gehen wir«, sagte Albanus nur und ging voraus, dicht gefolgt von Ariane und Garians Doppelgänger. Vegentius blieb nichts übrig, als ihnen zu folgen.


  Beschwingt eilte der finstere Lord über die Zugbrücke und in den Palast. Oft schon war er durch diese Hallen gegangen, doch jetzt tat er es mit dem Schritt des Besitzers, des Eroberers. Als ein Schatten sich bewegte und zu Sularia wurde, starrte er sie voll Zorn an.


  »Weshalb bist du hier, Weib? Ich befahl dir, in deinen Gemächern zu bleiben, bis ich nach dir schicke.«


  Ihr Blick begegnete seinem ohne Furcht, und selbst in dem dämmrigen Licht war zu sehen, daß ihre Augen vor Erwartung glühten. »Ich will sehen, wie er vor dir klein wird.«


  Albanus nickte besänftigt. Das würde seinen Triumph noch erhöhen. »Aber schweig«, warnte er. Mit gestrafften Schultern und hoch erhobenem Haupt wie ein König in seinem eigenen Palast schritt er weiter.


  Vor Garians Gemächern standen vier Wachen, die bei ihrem Näherkommen strammstanden.


  »Schläft er?« fragte Vegentius. Einer der vier nickte. »Wer ist bei ihm?«


  »Nur eine Sklavin, die ihm Wein bringen soll, wenn er aufwacht«, antwortete der gleiche Soldat.


  »Tötet sie«, befahl Albanus, und Vegentius zuckte zusammen.


  »Ihr habt gesagt, Ihr könntet die Erinnerung nehmen, Albanus. Wenn sie einfach verschwindet, wird man sie suchen.«


  »Es kann nur jeweils einem die Erinnerung genommen werden«, erwiderte Albanus und strich abwesend über den Beutel mit dem weißen Edelstein. »Tötet sie!«


  Vegentius nickte dem Wächter zu, der seine Fragen beantwortet hatte, und nickte. Der Mann huschte durch die Tür und kehrte Augenblicke später mit blutiger Klinge zurück.


  Albanus führte die anderen ins Gemach, ohne der Toten, die über einem umgekippten Hocker lag, auch nur einen Blick zu widmen. Das zweite Gemach, in dem Garian schlief, lag im Halbdunkel, die Lampendochte waren stark gestutzt. Garian ruhte zwischen zerknüllten Decken auf seinem Bett.


  »Mach helleres Licht, Sularia«, befahl Albanus leise. Ohne den Blick von dem Mann im Bett zu nehmen, beeilte das Mädchen sich zu gehorchen. Zu den beiden Vermummten sagte der Lord: »Nehmt eure Umhänge ab.«


  Vegentius holte laut Luft, als die aus Ton entstandene Gestalt den Umhang fallen ließ. »Wahrhaftig! Garians Ebenbild!«


  Sularia drehte sich vor einer goldenen Lampe um, aber ihr Staunen über des Königs Doppelgänger dauerte nicht lange, als ihr Blick auf Ariane fiel. »Wer ist sie?« fragte die Blonde scharf.


  Reglos stierte Ariane geradeaus. Sie würde sich nicht rühren, bis sie den entsprechenden Befehl erhielt. Der Doppelgänger dagegen schaute sich interessiert um.


  Plötzlich setzte Garian sich auf dem Bett auf. Seine Verblüffung wuchs sichtlich, als sein Blick von Albanus zu Sularia und Vegentius wanderte. »Wa-as ...«, begann er, da entdeckte er seinen Doppelgänger. Es verschlug ihm die Sprache, und er riß unwillkürlich den Mund auf. Ungerührt erwiderte sein Ebenbild den Blick und betrachtete ihn neugierig.


  Albanus mußte lachen. »Garian«, sagte er spöttisch, »er wird die letzten Tage Eures Geschlechts auf dem Drachenthron sitzen. Das Geschlecht, das den Thron raubte, endet jetzt.«


  »Wachen!« brüllte Garian. Er zog einen Dolch unter dem Kopfkissen hervor und sprang aus dem Bett. »Wachen!«


  »Tu, was ich dir befohlen habe!« herrschte Albanus den Doppelgänger an, der sofort auf Garian zuging. Des Königs Dolch stieß mit der Flinkheit des erfahrenen Kämpfers zu. Doch eine Hand mit unmenschlicher Kraft legte sich um sein Handgelenk. Schmerz löste das Staunen auf Garians Miene ab, als die Finger zudrückten, und schon entglitt der Dolch seiner kraftlosen Hand.


  Ehe die Klinge auf dem Boden landete, packte des Doppelgängers andere Hand den wahren König am Hals und hob ihn, bis seine Füße verzweifelt eine Handbreit über dem Boden durch die Luft schlugen. Keinerlei Anstrengung war dem Doppelgänger anzumerken, während er interessiert beobachtete, wie das Gesicht, das dem seinen so gleich war, allmählich blau anlief. Dann wurde Garians Gegenwehr immer schwächer und hörte schließlich ganz auf. Gleichmütig öffnete der Doppelgänger die Hand und ließ den schlaffen Körper fallen.


  Albanus hastete herbei und beugte sich über den König. Dunkle Blutergüsse hoben sich vom Weiß seines Halses ab, und ein weiterer verfärbte sein Gesicht, obgleich Albanus nicht aufgefallen war, daß der Doppelgänger ihn dort angefaßt hatte. Die breite Brust hob und senkte sich, wenn auch schwach. Garian lebte noch.


  Vegentius, der mit halb gezogenem Schwert zugesehen hatte, steckte die Klinge in die Scheide zurück und räusperte sich. Ohne den Blick von dem durch Zauber Entstandenen zu nehmen, fragte er: »Solltet Ihr ihn ... es ... ihn nicht gleich töten lassen?«


  »Ich bin König Garian«, sagte der Doppelgänger zu Vegentius. Der Hauptmann fluchte.


  »Halt den Mund!« befahl Albanus und richtete sich auf. »Der da«, brummte er und versetzte dem Bewußtlosen einen Tritt, »wird erst noch mein Recht auf den Thron anerkennen, ehe ich ihn sterben lasse.«


  »Aber die Gefahr!« gab Vegentius zu bedenken. »Er sollte doch gleich hier und jetzt getötet werden!«


  »Genug!« wies Albanus ihn zurecht. »Legt ihn in Ketten, und schafft ihn ins Verlies unter meinem Palast. Ich will kein Wort mehr darüber hören!«


  Vegentius nickte widerstrebend und wandte sich zum Gehen.


  »Und, Vegentius«, fügte der Mann mit dem Raubvogelgesicht hinzu, »sorgt dafür, daß Ihr Euch jener, die diese Arbeit übernehmen, sofort entledigt, sobald sie sie durchgeführt haben. Ein paar Zeugen weniger, die etwas ausplaudern könnten!«


  Der riesenhafte Offizier stand kurz starr an der Tür, dann verließ er stumm den Raum. Er würde gehorchen, das wußte Albanus, auch wenn es um ein paar seiner geliebten Goldenen Leoparden ging.


  »Wer ist diese Frau?« fragte Sularia erneut.


  Albanus blickte sie belustigt an und fragte sich, ob in diesem hübschen Köpfchen Platz für zwei Gedanken gleichzeitig sein mochten. So viel war vor ihren Augen geschehen, doch nur Ariane interessierte sie.


  »Mach dir keine Gedanken«, beruhigte er sie. »Gleich morgen früh wirst du zur Lady erhoben werden. Sie«, er berührte Arianes ausdrucksloses Gesicht, »ist nichts weiter als ein Werkzeug für einen Pfad zum Drachenthron. Und Werkzeug benötigt man nicht mehr, sobald die Arbeit beendet ist.«


  Sein Blick schwang zu Sularia, und er lächelte sie an. Werkzeugs entledigte man sich, wenn man es nicht mehr brauchte.
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  Als Conan erwachte, hing er mit gespreizten Armen und Beinen in Ketten, mitten in einem Verlies. Zumindest nahm er an, daß es die Mitte war. Zwei Lampen auf hohen Dreibeinen warfen ihren Kreis gelben Lichtes um ihn, doch Wände vermochte er in keiner Richtung zu sehen. Die Ketten an seinen Handgelenken verloren sich in der Dunkelheit über ihm. Die an seinen Knöcheln waren an schweren Ringbolzen im rauhen Steinboden befestigt. Seinen Kittel hatte man ihm genommen und ihm lediglich das Lendentuch gelassen.


  Ohne echte Hoffnung, sich befreien zu können, spannte er die Muskeln, bis ihm der Schweiß über die Stirn perlte und von den Schultern über die breite Brust sickerte. Die Ketten gaben keinen Millimeter nach, und er selbst konnte sich auch kaum bewegen, man hatte ihm Arme und Beine so weit gespreizt, daß sie drohten, aus den Gelenken zu reißen.


  Stoff raschelte in der Dunkelheit, und er hörte eine Männerstimme.


  »Er ist wach, meine Lady.« Dann eine Pause. »Sehr wohl, meine Lady.«


  Zwei Männer traten in den Lichtkreis, stämmige Burschen mit kahlgeschorenen Köpfen und nackten Oberkörpern. Einer hatte eine Brandnarbe quer über der haarlosen Brust, als wäre es einem seinem Opfer gelungen, ihn mit dem heißen Eisen zu traktieren, das eigentlich ihn selbst zum Wimmern hätte bringen sollen. Der andere war von der Schulter bis zum Gürtel dicht behaart wie ein Affe. Er hatte ein völlig unangebracht freundliches rundes Gesicht, und er lächelte. Jeder hielt eine Peitsche mit zusammengerollten Strängen in der Hand.


  Als sie sich stumm zu beiden Seiten des Cimmeriers aufstellten, strengte Conan die Augen an, um die Dunkelheit außerhalb des Lichtkreises zu durchdringen. Wer war diese ›Lady‹? Wer?


  Der erste Peitschenhieb traf ihn an der Brust. Als der Strang zurückgezogen wurde, knallte die zweite auf seinen Oberschenkel. Es war kein System in den Schlägen, so wußte Conan nie, wo der nächste Hieb zu erwarten war, und er konnte sich nicht dagegen wappnen und sich auch nicht gegen den Schmerz stählen, der sich wie Säure in sein Fleisch brannte.


  Er biß die Zähne zusammen, um auf keinen Fall zu schreien, ja er öffnete nicht einmal den Mund, um den Atem zu holen, den seine Lunge so dringend brauchte, denn täte er es, wäre es zu hören, und dann fehlte nicht mehr viel bis zu einem Schrei. Die Frau, die ihn aus der Dunkelheit beobachtete, wollte, daß er schrie, und er beabsichtigte nicht, ihr diesen Gefallen zu tun.


  Die beiden Knechte peitschten ihn, bis er so schlaff hing, wie die Ketten es erlaubten, den Kopf fast auf die breite Brust gesenkt. Schweiß ließ die Striemen, die ihn von den Knöcheln bis zu den Schultern bedeckten, unerträglich brennen, aus manchen sickerte auch Blut.


  In der Dunkelheit hörte er das Klingeln von Münzen und dann die gleiche Stimme wie zuvor. »Sehr großzügig, meine Lady. Wir sind vor der Tür, wenn Ihr uns braucht.« Danach herrschte Stille, bis die Angeln rostig knarrten und die Tür heftig zuschlug.


  Conan hob den Kopf.


  Langsam trat eine Frau in den Lichtkreis und musterte ihn. Es war die Frau in den grauen Schleiern.


  »Ihr!« knurrte er. »Seid Ihr diejenige, die mehrmals vergeblich ihre Meuchler auf mich ansetzte? Oder jene, die die armen Narren in der Thestis benutzte, um mich mit ihren Lügen hierherzubringen?«


  »Ich habe allerdings versucht, dich umbringen zu lassen«, erwiderte sie weich. Conan kniff die Augen zusammen. Die Stimme war ihm vertraut, aber er erinnerte sich nicht, wem sie gehörte. »Ich hätte wissen müssen, daß es in Nemedien keine Männer gibt, die fähig sind, dich zu töten. Daß du hier hängst, verdankst du jedoch nur dir selbst, obgleich ich mich darüber natürlich freue, Conan von Cimmerien.«


  »Wer seid Ihr?« fragte er.


  Ihre Hand hob sich und schlug die Schleier zurück. Sie offenbarte keine von Krankheit verwüstete Haut, sondern makellose, elfenbeinfarbige Züge von großer Schönheit. Leicht schräge grüne Augen über hohen Wangenknochen beobachteten ihn scharf. Weiche Wellen roten Haares umrahmten das Gesicht.


  »Karela!« hauchte Conan. Er fragte sich, ob seine Schmerzen ihm nicht etwa dieses Bild vorgaukelten. Die Rote Falkin, die wilde Banditenführerin aus den Ebenen Zamoras und den turanischen Steppen, in Belverus, in der Maskerade als Edle! Das erschien ihm unmöglich.


  Das schöne Gesicht blieb unbewegt, während sie ihn betrachtete. Ihre Stimme war völlig beherrscht, als sie sagte: »Ich hatte nicht erwartet, dich je wiederzusehen, Cimmerier. Als ich dich an jenem Tag im Marktviertel bemerkte, dachte ich, meine Augen täuschten mich.«


  »Hast du Hordo gesehen?« fragte er. »Er ist auch hier und sucht dich immer noch.« Ihm gelang ein trockenes Lächeln. »Er arbeitet für die Schmuggler, deren Führerin du jetzt bist.«


  »Oh, das weißt du also.« Staunen sprach aus ihrer Stimme. »Aber nur Toren halten dich für dumm. Hordo überraschte mich fast so sehr wie du, als er plötzlich in Khorshemisch auftauchte, während ich mich dort aufhielt. Ich gab mich ihm nicht zu erkennen. Er war der treueste meiner Hunde, aber auch andere waren treu gewesen und erinnerten sich doch an das Gold, das in Zamora und in Turan auf meinen Kopf ausgesetzt war. Glaubst du, ich trage die Schleier, weil ich es vergnüglich finde, mich dahinter zu verbergen?«


  »Es ist lange her, Karela«, sagte Conan. »Sie haben dich vermutlich inzwischen vergessen.«


  Nun war ihr Gesicht nicht mehr unbewegt. »Die Rote Falkin wird nie vergessen werden!« fuhr sie auf. Die smaragdfarbenen Augen funkelten. Sie hatte die Fäuste auf die Hüften gestützt und stemmte die Beine gespreizt auf den Boden. Fast konnte er den juwelenbesetzten Tulwar an ihrer Hüfte sehen, den sie früher immer getragen hatte.


  »Nun, da du Lady Tiana bist«, sagte er grimmig, »warum in Zandrus neun Höllen willst du meinen Tod?«


  »Warum?« schrillte sie wutentbrannt. »Hast du so schnell vergessen, daß du mich nackt und in Ketten zurückgelassen hast, damit man mich an den Höchstbietenden verkaufen könne?«


  »Und hast du den Eid vergessen, den du mich schwören ließest, Karela? Daß ich nie wieder versuchen würde, dir das Leben oder die Freiheit zu retten?«


  »Derketa hole dich und deine Schwüre, Cimmerier!«


  »Außerdem hatte ich nur mehr fünf Kupferstücke in meinem Beutel. Meinst du, dafür hätte ich dich kaufen können?«


  »Du lügst!« fauchte sie. »Weil du mich nicht kleinkriegen konntest, hast du zugelassen, daß man mich auf den Sklavenblock bringt!«


  »Ich sage dir ...«


  »Lügner! Lügner!«


  Conan knurrte wortlos und biß die Zähne zusammen. Er hatte nicht vor, sich mit ihr herumzustreifen, genausowenig würde er sie anflehen; letzteres hatte er noch nie getan.


  Wütend stiefelte Karela herum und schleuderte ihm Worte an den Kopf, als wären es Klingen. »Du sollst wissen, wie man mich demütigte, Cimmerier, und immer daran denken, damit die Erinnerung dich quält, wenn du in den Minen schuftest, und du dich nicht wunderst, wenn der König alle anderen begnadigt, die eine bestimmte Zeit abgearbeitet haben  denn ich werde da sein, um Gold in die richtigen Hände zu drücken, damit man dich übersieht.«


  »Ich war mir sicher, daß du entkommen würdest«, brummte Conan. »Und augenscheinlich bist du es ja.«


  Einen Moment kniff sie die Augen zusammen. Als sie sie wieder öffnete, klang ihre Stimme tonlos. »Ich wurde von einem Kaufmann namens Haffiz gekauft. Er steckte mich in seinen Harem zu drei Dutzend oder mehr anderen Frauen. Am gleichen Tag noch floh ich. Und am selben Tag wurde ich zurückgebracht und erhielt die Bastonade  wie viele Schläge es auf meine Fußsohlen waren, weiß ich nicht mehr. Kein Laut entrang sich meinen Lippen, aber zehn Tage konnte ich nur mit Schmerzen gehen. Bei meinem zweiten Fluchtversuch erwischte man mich erst nach drei Tagen. Und dann steckte man mich in die Küche, wo ich rußige Töpfe schrubben mußte.«


  Trotz seiner Lage lachte Conan. »So ein Narr, zu glauben, dich auf diese Weise zähmen zu können!«


  Sie wandte ihm wieder das Gesicht zu. Ihre Stimme war leise, aber in ihren Augen funkelte Mordlust. »Das drittemal war ich gerade noch dabei, die Mauer zu erklimmen. Ich spuckte Haffiz ins Gesicht und verlangte, daß er mich töte, denn er würde mich nie brechen können. Aber Haffiz lachte nur. Er sagte, da ich mir offenbar einbilde, ich sei ein Mann, müsse er mir eben das Gegenteil beweisen. Von da an durfte ich nur noch hauchdünne Seide tragen, man malte mir das Gesicht an, daß ich mich kaum noch von den anderen Haremsfrauen unterschied und aussah, als würde man mich jeden Augenblick ins Bett meines Herrn befehlen. Dann mußte ich tanzen lernen, Musikinstrumente spielen und Gedichte aufsagen. Machte ich nicht alles richtig und fand man mich nicht liebenswürdig genug, wurde ich sofort bestraft. Doch da ich wie ein junges Ding behandelt wurde, das lernen mußte, Frau zu werden, fiel die Strafe wie für ein Kind aus. Haffiz überschlug sich schier vor Lachen.«


  Conan warf den Kopf zurück, und auch er brach trotz der Schmerzen in ein Gelächter aus ... »Ein Kind!«


  Karela hob die Faust, als wollte sie ihn besinnungslos schlagen. »Was verstehst du davon, du Narr?« wütete sie. »Manchmal versohlte man mir zehnmal am Tag den Hintern! Man flößte mir Lebertran löffelweise ein. Und was man sonst noch mit mir machte  alles zu demütigend, um auch nur daran zu denken! Lach nur, du Tölpel von einem Barbaren. Ein ganzes Jahr mußte ich das alles über mich ergehen lassen. Ich wünsche dir ein Jahr in den Minen für jeden Tag, den ich durchstehen mußte.«


  Mühsam beherrschte er sich. »Ich dachte, dir würde spätestens in einem halben Jahr die Flucht glücken. Aber die Rote Falkin wurde zu einer Drossel im Silberkäfig!«


  »Tag und Nacht bewachte man mich!« brauste sie auf. »Und es gelang mir auch zu fliehen, mit einem Schwert in der Hand!«


  »Weil du es leid wurdest, ohne Abendessen ins Bett geschickt zu werden?« Das Glucksen in seiner Kehle vermochte Conan nun doch nicht zu unterdrücken.


  »Derketo kratze dir die Augen aus!« heulte Karela. Sie raste auf ihn zu und hämmerte mit den kleinen Fäusten auf seine Brust ein. »Erlik hole dich, cimmerischer Hundesohn! Du  du ...« Plötzlich sackte sie zusammen und klammerte sich hastig an ihn, um nicht zu fallen. Die Wange drückte sie dabei an sein Brust, und er staunte, als er eine Träne in ihrem Augenwinkel glitzern sah. »Ich liebte dich«, wisperte sie. »Ich liebte dich.«


  Conan schüttelte verwundert den Kopf. Wenn sie sich so benahm, weil sie ihn liebte, mochte er sich gar nicht vorstellen, wie sie einen anderen behandeln würde, den sie haßte.


  Sie stieß sich von ihm ab und machte ein paar Schritte rückwärts, ohne sich um die Tränen zu kümmern, die an ihren langen Wimpern glitzerten. »Es steckt keine Furcht in dir«, wisperte sie. »Du zitterst nicht. Auch denkst du nicht: ›Wenn sie so litt, wie wird sie erst mich leiden lassen?‹«


  »Ich bin nicht schuld an dem, was dir zustieß, Karela«, sagte er ruhig.


  Sie schien es gar nicht zu hören. »Du bist ein Mann.« Ein seltsames Lächeln spielte um ihre Züge.


  Plötzlich löste sie die Broschen, die ihre Gewänder zusammenhielten. Die Seide glitt an ihr hinab und schmiegte sich um ihre Füße. Anmutig stieg sie heraus. Sie war noch genau, wie er sie in Erinnerung hatte, mit dem festen Busen, den wohlgerundeten Hüften, den langen Beinen und der unwahrscheinlich schmalen Taille. Karela war wahrhaftig eine Augenweide für einen Mann.


  Langsam drehte sie sich auf den Zehen, hob die Arme und schwang den Kopf, daß das Seidenhaar abwechselnd die Elfenbeinschultern und die Brüste berührte. Mit weich wiegenden Hüften kam sie auf ihn zu und hielt erst an, als ihre Brüste ihn unmittelbar unter den Rippen berührten, wie er so in den Ketten hing. Sie benetzte die volle Unterlippe, blickte durch die Wimpern zu ihm auf und sagte sinnlich:


  »Wenn sie dich in die Minen bringen, wird nur der Tod dich herausholen. Du wirst den Rest deines Lebens in modriger Luft und dem düsteren Licht schwelender Fackeln leben. Es gibt Frauen dort, wenn man sie noch so nennen kann. Ihre Hände sind schwielig wie die eines Mannes.« Ihre Finger liebkosten seine eisenharte Brust. »Ihre Haut und ihre Haare sind schmutzverkrustet, ihr Atem stinkt und ihre Küsse ...«


  Sie hob die schlanken Arme und verschränkte sie an seinem Nacken. Sie zog sich hoch, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit seinem war.


  »Ihre Küsse sind nicht süß wie diese«, flüsterte sie und drückte die Lippen auf seine. Er erwiderte ihren Kuß, bis sie sich schließlich wimmernd losriß. Immer noch, oder wieder, waren ihre smaragdfarbenen Augen tränenfeucht, während seine funkelten wie die Sonne auf Gletschereis. »Nie wieder wirst du einen solchen Kuß bekommen«, keuchte sie.


  Plötzlich ließ sie sich auf den Steinboden fallen und wich, sich auf die volle Unterlippe beißend, zurück. Unsicherheit sprach nun aus ihren grünen Augen. »Ich werde für den Rest deines Lebens die einzige Frau sein«, murmelte sie. »Die einzige für den Rest deines Lebens.« Sie griff nach ihren Gewändern und huschte damit in die Dunkelheit. Nach einer Weile öffnete die Tür sich wieder knarrend und knallte zu.


  Sie hat sich nicht verändert, dachte Conan. Immer noch ist sie die Rote Falkin, wild und heißblütig, ein Raubvogel. Aber wenn sie sich einbildete, er würde sich schicksalsergeben in die Minen schleppen lassen oder in das fügen, was Garian die alte Strafe genannt hatte, dann täuschte sie sich in ihm  und nicht zum erstenmal.


  Conan betrachtete seine Ketten, aber er versuchte nicht mehr, sie zu brechen. Schon zwischen den schneebedeckten Gipfeln seiner cimmerischen Heimat hatte er gelernt zu erkennen, wann es sinnlos war, gegen eine mißliche Lage anzukämpfen, da das den Tod nur schneller herbeiführen mochte, und daß es weit erfolgversprechender war, abzuwarten und seine Kräfte aufzusparen, bis der richtige Augenblick gekommen war. Und so hing der Cimmerier in seinen Ketten mit der Geduld des Raubtiers, das auf das Herankommen seiner Beute wartet.


  Kapitel 21


  21.


  


  


  Klirrend fielen die Ketten, die Conans Arme hochgezerrt hatten, zu Boden, und er sank mit ihnen. Unwillkürlich stöhnte er, als seine Lage sich derart veränderte. Er hatte keine Ahnung, wie lange er so gehangen hatte. Der Lichtkreis und die Dunkelheit dahinter blieben gleich und verrieten den Verlauf der Zeit nicht.


  Seine Füße berührten den Boden, und die Knie, die so lange angespannt gewesen waren, gaben nach. Er fiel der Länge nach zu Boden. Er wollte sich mit den Händen abstützen, aber sie waren blutleer, es steckte keine Kraft mehr in ihnen, und so zuckten sie nur.


  Die beiden Männer, die ihn ausgepeitscht hatten, traten nun in den Lichtkreis und machten sich daran, ihm die Ketten abzunehmen. Seine Gegenwehr war zu schwach, als daß sie sie abgehalten hätte, ihm die Hände auf den Rücken zu fesseln und seine Fußgelenke mit schweren Eisenketten zu verbinden. Der Bursche mit der Brandnarbe blieb so stumm und ausdruckslos wie zuvor, während der mit der haarigen Brust und dem ungewöhnlich freundlichen Gesicht fast väterlich sprach:


  »Fast hätten wir dich noch einen weiteren Tag hängen lassen, bei all der Aufregung des heutigen. Mach's ein bißchen enger«, wandte er sich an seinen Kameraden. »Er ist gefährlich, der da.« Der andere brummte etwas Unverständliches und hämmerte weiter an dem Eisenband um Conans linkes Handgelenk.


  »Meine Männer«, krächzte der Cimmerier. Seine Kehle war schmerzhaft ausgedörrt.


  »Oh, sie waren Teil der Aufregung.« Der Pausbackige lachte abfällig. »Sie haben die Goldenen Leoparden zurückgeschlagen, die sie hätten verhaften sollen, und sind verschwunden. Man hätte sich vielleicht weiter um sie gekümmert, zu einem anderen Zeitpunkt, aber seit dem frühen Morgen heute ist mehr passiert als während der ganzen Zeit, seit Garian auf dem Thron sitzt. Zunächst verbannte der König alle seine alten Ratgeber aus der Stadt und drohte, sie hinrichten zu lassen, falls sie sich je wieder sehen ließen. Dann schuf er einen neuen Titel, den des Hohenratgebers von Nemedien, und verlieh ihn, verbunden mit fast soviel Macht wie seine eigene, dem Lord Albanus, einem Mann mit bösem Blick, wenn ich je einen gesehen habe! Und dann machte er auch noch seine Buhle zur Lady. Kannst du dir diese blonde Schlampe als Lady vorstellen? Aber all die vornehmen Edlen hofieren sie jetzt, weil sie ja schließlich ihre Königin werden könnte. Dann waren da noch die Aufstände. Hol den Rest, Struto.«


  Der Schweigende brummelte wieder unverständlich und schlurfte weg.


  Conan bemühte sich, ein bißchen Speichel aufzubringen, um Mund und Kehle ein wenig anfeuchten zu können. »Aufstände?« echote er fragend.


  Der Pausbackige nickte. »Ja, in der ganzen Stadt.« Er schaute sich um, als wolle er sich vergewissern, daß niemand sie belausche, und fügte flüsternd hinzu: »Die Leute brüllten, Garian soll abdanken. Vielleicht hat der König deshalb seine alten Ratgeber vertrieben. Möglicherweise dachte er, das würde sie besänftigen. Zumindest schickte er die Goldenen Leoparden nicht aus.«


  Arianes Leute hatten also zugeschlagen, dachte Conan. Vielleicht erreichten sie tatsächlich Änderungen  und es sah ganz so aus, als hätten sie es bereits , aber würden sie zum Besseren oder Schlechteren sein? Wort um Wort quälte er sich die Frage ab: »Hatten ... sie ... Unterstützung ... durch ... Bewaffnete?«


  »Ah, du denkst wohl wieder an deine Kompanie, eh? Nein, es war nur das Volk auf der Straße, obwohl erstaunlich viele recht gut bewaffnet waren, wie ich hörte. Struto, beeil dich doch!«


  Der Mann mit der Brandnarbe kehrte mit einer Stange zurück, die die beiden zwischen Conans Arme und seinen Rücken schoben. Mit breiten Riemen befestigten sie sie an seinen muskulösen Oberarmen. Aus seinem Gürtelbeutel holte der Pausbackige einen ledernen Knebel. Er schob ihn in Conans Mund und band ihn am Nackenansatz zusammen.


  »Zeit, dich vor den König zu bringen«, sagte er zu dem Cimmerier. »Bestimmt würdest du dich lieber Lady Tianas zärtlicher Pflege anvertrauen, als das durchzumachen, was sie mit dir vorhaben. Eh, Struto, was meinst du?« Er schüttelte sich vor Lachen, während Struto unbewegt dreinschaute. »So, Barbar, du hast nur noch wenig Zeit, Frieden mit deinen Göttern zu schließen. Gehen wir, Struto!«


  Sie faßten die Stangenenden und zwangen den Cimmerier auf die Füße. Halb tragend, halb schiebend, brachten sie ihn aus dem Verlies und rauhe Steinstufen hoch zu den Marmorböden des Palasts. Als sie die prächtigen Hallen erreichten, hatte Conan wieder etwas Kraft in seinen Gliedmaßen zurückgewonnen. Stolz schüttelte er die stützenden Hände der beiden Männer ab und machte die kurzen Schritte, die die Ketten um seine Fußgelenke ihm erlaubten, ohne Hilfe.


  Der Pausbackige blickte ihn an und lachte. »Du kannst es wohl nicht erwarten, es hinter dich zu kriegen, eh?«


  Sie ließen ihn dahinschlurfen, so gut er konnte, hielten jedoch weiterhin die Stangenenden fest. Ein grimmiges Lächeln spielte um Conans Lippen. Wenn er wollte, könnte er die beiden von den Füßen fegen, und zwar gerade mit der Stange, mit der sie glaubten, ihn halten zu können. Aber selbst wenn er sich von ihnen befreit hatte, wäre er doch immer noch gekettet und mitten im Palast. Er mahnte sich zur Geduld und spannte die Muskeln in ihren Fesseln, um wieder die volle Beherrschung über sie zurückzugewinnen.


  Die Korridore, durch die sie kamen, wirkten leer. Zwar gab es hier auch jetzt die Sklaven, die ihren Beschäftigungen nachgingen und sich dicht an den Wänden hielten, aber die feingewandeten Höflinge fehlten. Die drei Männer schritten in der Mitte der Korridore.


  Als sie in eine breitere Halle einbogen, deren Gewölbe von Säulen gestützt wurde, kam ihnen ein anderer kleiner Zug entgegen: Graecus, Gallia und drei weitere aus der Thestis stolperten unter Bewachung von zwei Soldaten herbei. Alle fünf waren geknebelt und hatten die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Bei Conans Anblick weiteten sich Graecus' Augen, und Gallia versuchte einen Bogen um den Cimmerier zu machen.


  Einer der Soldaten rief Conans Wächtern zu: »Wir bringen sie in die Minen.«


  »Das ist noch ein besseres Los als das, welches den hier erwartet«, erwiderte der Pausbackige lachend.


  Die Soldaten stimmten in sein Lachen ein und stießen ihre Gefangenen weiter. Die arg mitgenommenen jungen Rebellen eilten vorbei. Sie schienen vor Conan nicht weniger Angst zu haben als vor ihren Wächtern.


  Der Cimmerier würdigte sie kaum eines Blickes. Er trug ihnen ihre Verleumdung nicht nach. Es gab wenige Menschen, die einem Folterknecht nicht alles gestehen würden, was er von ihnen zu hören wünschte. Und wären sie es nicht gewesen, so hätte Vegentius andere Möglichkeiten gefunden, ihn ins Verlies werfen zu lassen.


  Am Ende der Halle öffneten sechs Soldaten in goldenen Umhängen die Flügeln der Tore zum Thronsaal von Nemedien, und Conan betrat ihn mit seinen Wächtern.


  Doppelreihen schlanker kannelierter Säulen trugen eine hohe Kuppel aus Alabaster. Das Licht goldener Lampen, die an Silberketten von der Decke hingen, spiegelte sich an den Marmorwänden. Den Boden bildete ein riesiges Mosaik, das die Geschichte Nemediens erzählte.


  Dort fand sich auch die Erklärung für die leeren Korridore: Offensichtlich hatten alle Höflinge, ja alle Edlen des Landes sich hier in all ihrer Pracht eingestellt  dunkeläugige Lords in Samtroben und goldenen Halsketten, schlanke Ladies, deren enge Mieder mit schillernden Edelsteinen besetzt waren.


  Von der Tür war eine breite Gasse zwischen ihnen zum Thron geblieben, dessen goldgehörnter Kopf den Mann überragte, der auf ihm saß, und dessen juwelenbesteckte Flügel dem Mann als Schulterstütze dienten. Dieser Mann trug die Drachenkrone.


  Conan behielt seinen eigenen gemäßigten Schritt bei, obgleich seine beiden Wächter ihn zu schnellerem anzutreiben versuchten. Er hatte nicht vor, zur Belustigung des Hofstaats in seinen Ketten zu stolpern. Vor dem Thron blieb er hocherhobenen Kopfes stehen und blickte in Garians Gesicht. Die Männer, die die Stange hielten, bemühten sich, ihn auf die Knie zu zwingen, schafften es jedoch nicht. Ein Raunen strich durch die Anwesenden. Weitere Wachen kamen angerannt. Sie schlugen auf seinen Rücken und die Beine ein, bis sie ihn schließlich auf die Knie gestoßen hatten.


  Garians Miene blieb während dieser ganzen Zeit unbewegt. Doch nun erhob er sich und zog seinen goldenen Umhang vorn zusammen.


  »Dieser Barbar«, rief er laut, »wurde von Uns im Palast aufgenommen und Wir ehrten ihn mit Unserer Beachtung. Leider mußten Wir feststellen, daß Wir mit ihm eine Schlange an Unserem Busen nährten. Unser Vertrauen wurde auf höchst gemeine ...«


  Er redete weiter, aber Conans Aufmerksamkeit galt dem Mann, der seitlich ein wenig hinter dem Drachenthron stand, eine Hand besitzergreifend auf die Lehne gelegt, während er zu des Königs Worten nickte wie ein Lehrer zu dem brav Auswendiggelernten seines Schülers. Das Wappen Nemediens hing an einer goldenen Kette von seinem Hals und wies ihn als den neuen Hohenberater von Nemedien aus. Conan erkannte dieses grausame Gesicht. Er hatte es bei Taras gesehen, als er durch das Dach gebrochen war. Herrschte der Wahnsinn in Nemedien? fragte sich der Cimmerier.


  »... so verhängen Wir die alte Strafe über ihn für sein Verbrechen«, hörte er den König jetzt sagen.


  Das lenkte Conan schnell von dem Mann ab, der Lord Albanus war, wie er jetzt durch den Folterknecht wußte.


  »Wenn die Sonne wieder aufgeht und den Mittag erreicht hat, wird dieser verhinderte Königsmörder den Wölfen vorgeworfen. Mögen die Bestien diese Bestie zerreißen.«


  Conan fiel auf, daß des Königs Gesicht bei dieser Urteilsverkündung völlig reglos blieb und keine Spur der Traurigkeit aufwies, die es bewegt hatte, als er Zeuge von Conans Verhaftung gewesen war.


  Kaum hatte Garian geendet, da zogen die Wächter Conan auf die Füße und führten ihn aus dem Thronsaal. Nicht einmal der Pausbackige sprach, während sie ihn zu den Verliesen zurückbrachten und ihn diesmal in eine kleine Zelle steckten, deren Steinboden mit schmutzigem Stroh bestreut war. Stange und Knebel wurden entfernt, nicht jedoch seine Ketten, statt dessen fügten sie eine weitere hinzu, die sie zwischen seinen Fußgelenken und an einem Ring an der Wand befestigten.


  Sobald die beiden Wächter gegangen waren, schaute Conan sich aufmerksam in seinem neuen Verlies um. Ausgestreckt auf dem Bauch hätte er die Holztür erreichen können, wären ihm die Hände nicht auf dem Rücken gefesselt gewesen, doch selbst wenn sie frei wären, gäbe es hier nichts, was ihm helfen könnte. Er glaubte auch nicht, daß er die schwere Tür aus den Angeln zu heben oder sie zu beschädigen vermöchte. Die Wände waren aus unbehauenen, dicht zusammengefügten Steinen, zwischen denen jedoch der Mörtel abbröckelte. Mit geeignetem Werkzeug ließen sich bestimmt genügend entfernen, um aus der Zelle fliehen zu können  aber ein Jahr Arbeit oder länger würde das schon erfordern. Das verfaulende Stroh verbarg nichts als eine angenagte Ratte. Unwillkürlich fragte sich der Cimmerier, ob ihre Artgenossen sie angefressen hatten, oder sein Vorgänger in diesem Verlies. Mit einem Fußtritt beförderte er sie in eine Ecke und hoffte, daß er diesen Gestank hier nicht allzu lange durchstehen mußte.


  Kaum hatte er sich auf den Boden gesetzt, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, da rasselte ein Schlüssel im Schloß, und knarrend öffnete sich die Tür. Zu Conans Staunen trat Albanus ein, den Saum seiner Roben hochhaltend, damit sie nicht mit dem fauligen Stroh in Berührung kamen. Hinter ihm blieb der König, in seinen goldenen Umhang gehüllt, an der Tür stehen. Er betrachtete neugierig das Stroh und die Steinwände und auch Conan, als wäre er lediglich Teil des Verlieses.


  Es war jedoch Albanus, der sprach. »Du kennst mich, nicht wahr?« fragte er.


  »Ihr seid Lord Albanus«, erwiderte Conan wachsam.


  »Du kennst mich also!« Es klang, als hätte er es befürchtet. »Dann ist es ja gut, daß ich sofort handelte.«


  »Ihr?« Conan kniff die Augen leicht zusammen und blickte auf Garian. Wieso wagte der Mann diese Worte in Anwesenheit des Königs?


  »Erwarte keine Hilfe von ihm!« Albanus lachte. »Eine Zeitlang, Barbar, machte ich mir deinetwegen Gedanken. Doch nun, zu guter Letzt, glaube ich doch nicht mehr, daß du eine Waffe der Götter bist. Die Wölfe werden ein Ende mit dir machen, und die einzig wirkliche Ungelegenheit, die du mir gemacht hast, wird durch das Mädchen in Ordnung gebracht, das du geschickt hast, um den Bildhauer zu suchen. Nein, alles in allem bist du nicht mehr als ein lästiges Insekt.«


  »Ariane!« sagte Conan scharf. »Was habt Ihr mit ihr getan?«


  Der schwarzäugige Lord lachte grausam. »Kommt, König Garian. Gehen wir.«


  »Was habt Ihr mit Ariane gemacht?« brüllte Conan, als Albanus die Zelle verließ. Der König blieb kurz stehen und starrte ihn an, und Conan blickte ihn fast flehend an, soweit er so etwas überhaupt fertigbrachte. »Sagt mir, was er mit ihr ...«


  Die Worte erstarben auf seinen Lippen, als der andere sich stumm umdrehte. Knarrend schloß sich die Tür. Wie betäubt lehnte sich Conan an die Wand.


  Schon im Thronsaal war Garian ihm merkwürdig vorgekommen, aber dann hatte er gedacht, er bilde es sich nur ein, denn kein Mensch ist wohl ganz bei klarem Verstand, wenn er sein Todesurteil hört. Doch jetzt war ihm etwas ganz deutlich aufgefallen: Garians Wange war unversehrt. Der König gehörte sicher nicht zu jenen, die eine Schramme unter Gesichtspuder verbergen würden wie eine Frau. Und er hatte keinen Hofzauberer, der ihm derartige geringe Verunstaltungen mit magischen Worten und einer brennenden Kerze verschwinden lassen könnte. Es war auch noch nicht genügend Zeit vergangen, als daß die Wunde bereits hätte verheilt sein können. Es war keine große Sache, aber jedenfalls verriet sie, daß wer immer auch jetzt auf dem Thron saß und Conans Urteil verkündet hatte, nicht Garian war.


  Die Gedanken überschlugen sich in des Cimmeriers Kopf. Albanus, der mit Taras und Vegentius ein Komplott gebildet hatte, war nun der Ratgeber eines Königs, der nicht Garian war. Aber noch in der vergangenen Nacht, in Vegentius' Schlafkammer, hatte Conan den echten Garian gesehen, daran bestand kein Zweifel. Er roch den Gestank von Zauberei so deutlich wie den des verfaulenden Strohes, auf dem er saß.


  Geduld, mahnte er sich. In einer Zelle angekettet konnte er nichts unternehmen. Viel hing davon ab, ob man ihm diese Ketten abnahm, ehe man ihn zu den Wölfen warf. Selbst unter diesen Tieren vermochte ein Mann mit freien Händen und Entschlossenheit eine Menge auszurichten, das würde er Albanus zu seinem Schaden beweisen.


  


  Sularia lag auf dem Bauch auf einer mit weichen Tüchern bedeckten Bank und ließ sich von einer Sklavin duftendes Öl in den Rücken massieren. Lady Sularia! Genußvoll räkelte sie sich. Es war einfach wundervoll gewesen, zwischen den Edlen im Thronsaal zu stehen und nicht mit den anderen Konkubinen an die Wand gedrängt zuschauen zu müssen. Es störte sie nicht, daß man sie jetzt nur aus Furcht und Berechnung anerkannte und das Lächeln, mit dem man sie begrüßte, falsch und gezwungen war. Im Gegenteil, es war ihr eine Befriedigung, daß sie nun respektvoll zu ihr aufsahen, während sie zuvor manchmal wie zu einer Sklavin zu ihr gesprochen hatten. Und das mußte noch nicht alles sein. Wenn es ihr gelungen war, soweit zu kommen, war es auch nicht unmöglich, daß sie bald als Königin Sularia neben Albanus stand.


  Lächelnd drehte sie den Kopf auf den verschränkten Armen und blickte zu ihrer Leibmagd hoch, einer rundlichen, grauhaarigen Frau  der einzigen im Palast, der Sularia traute, oder vielmehr, der sie am wenigsten mißtraute.


  »Wartet sie noch, Latona?« fragte Sularia.


  Die Grauhaarige nickte. »Bereits seit zwei Drehungen des Glases, Herrin. Niemand würde es mehr wagen, sich Euren Anordnungen zu widersetzen.«


  Die Blonde nickte zufrieden, ohne den Kopf zu heben. »Hol sie herein, Latona. Und dann bürste mir das Haar!«


  »Ja, Herrin.« Latona eilte kichernd aus dem Gemach und kehrte umgehend mit Lady Jelanna zurück.


  Die schlanke Edelfrau warf einen schrägen Blick auf Latona, als diese sich eifrig mit dem Haar ihrer Gebieterin zu beschäftigen begann, während Sularias Miene an die einer Katze vor dem offenen Vogelkäfig erinnerte. Wenn man Untergebene zu sich beorderte, brauchte man Dienstboten nicht wegzuschicken. Während des langen Wartens war ein wenig von Lady Jelannas Hochmut vergangen, doch immerhin war noch genug geblieben, daß sie schließlich scharf fragte:


  »Weshalb habt Ihr mich gerufen, Sularia?« Sularia hob eine Braue, und so fügte Jelanna hinzu: »Lady Sularia.« Ihre Mundwinkel waren verzogen, als hätte sie einen schlechten Geschmack im Mund.


  »Ihr seid in diesem Palast aufgewachsen, nicht wahr?« fragte die Blonde mit freundlicher Stimme.


  »Ja«, antwortete Jelanna kurz.


  »Ihr habt Verstecken in den Korridoren gespielt, Fangen auf den Innenhöfen und habt in den Springbrunnen geplanscht. Jeder Wunsch wurde Euch erfüllt, kaum daß Ihr ihn geäußert hattet.«


  »Habt Ihr mich hierhergebeten, um Euch mit mir über meine Kindheit zu unterhalten?« fragte Jelanna.


  »Nicht gebeten, sondern rufen lassen«, berichtigte Sularia scharf. »Kennt Ihr Enaro Ostorian?«


  Falls diese Frage die hochmütige, schöne Frau überraschte, zeigte sie es zumindest nicht. »Diese eklige kleine Kröte?« Sie rümpfte die Nase. »Ich weiß von Kaufleuten, aber ich lege keinen Wert darauf, sie persönlich zu kennen.«


  Wieder erinnerte Sularia an eine Katze. »Er sucht ein Weib.«


  »Tatsächlich?«


  »Eine junge Frau aus höchsten Kreisen.« Sularia bemerkte, daß der Pfeil saß, und sorgte dafür, daß er noch tiefer eindrang. »Er beabsichtigt, den Titel zu erheiraten, den zu kaufen ihm nicht gelang. Und natürlich wünscht er sich Söhne, viele Söhne. Garian«, schmückte sie ihre Lüge aus, »hat mich gebeten, die passende Frau auszusuchen.«


  Jelanna benetzte erschrocken die vollen Lippen. »Lady Sularia«, das Zittern ihrer Stimme war unüberhörbar, »ich möchte mich entschuldigen, falls ich Euch auf irgendeine Weise gekränkt habe.«


  »Kennt Ihr den Mann Dario?« Sularia ging nicht auf ihre Entschuldigung ein. »Er ist der Hüter von Garians Zwingern.«


  »Nein, meine Lady«, stammelte Jelanna.


  »Ein gräßlicher Mann, wie ich hörte. Die Sklavinnen des Palasts verstecken sich vor ihm, denn seine Liebesbezeigungen sind mehr denn rauh und schmerzhaft.« Sularia hielt inne und beobachtete, wie sich Entsetzen auf dem bisher so hochmütigen Gesicht abzeichnete. »Glaubt Ihr, Jelanna, daß eine Nacht mit Dario einem ganzen Leben mit Ostorian vorzuziehen ist?«


  »Ihr seid wahnsinnig!« keuchte die schlanke Frau. »Ich höre Euch nicht länger zu. Ich werde mich sofort auf meinen Landsitz zurückziehen. Selbst wenn Ihr Königin wärt, könntet Ihr Euch Zandrus Höllen ...«


  »Vier Soldaten erwarten Euch vor der Tür«, überging Sularia die Worte der anderen. »Sie werden Euch zu Dario bringen oder in Ostorians Ehebett, nirgendwo anders hin.«


  Verzweiflung verwischte die letzte Spur von Hochmut. »Bitte«, wisperte Jelanna. »Ich will mich vor Euch auf den Boden werfen, vor dem ganzen Hof auf den Knien um Verzeihung flehen, wenn ...«


  »Trefft die Wahl«, schnurrte Sularia, »sonst muß ich es für Euch tun. Die Soldaten können Euch noch heute bei Ostorian abliefern, mit einer kurzen Botschaft, daß Ihr ihn für eine eklige kleine Kröte haltet.« Schärfer sagte sie: »Wählt!«


  Jelanna schwankte, als würde sie jeden Augenblick ohnmächtig werden. »Ich ... ich ... werde zu Dario gehen«, wimmerte sie.


  Einen Moment genoß Sularia die Worte noch auf der Zunge, die auszusprechen sie lange ersehnt hatte, dann stieß sie sie hervor: »In den Zwinger mit dir, Hündin!« Als Jelanna aus dem Gemach rannte, verfolgte Sularias glockenhelles Lachen sie. Wie herrlich doch Macht war!


  Kapitel 22
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  Als seine Zellentür sich zum zweitenmal öffnete, dachte Conan zunächst, Albanus habe beschlossen, ihn doch töten zu lassen, solange er noch hilflos in den Ketten lag. Zwei Männer mit gespannten Armbrüsten traten ein und stellten sich links und rechts neben die Tür.


  Der Cimmerier wappnete sich, um sich zumindest soweit zu wehren, wie es in Ketten ging, da erschien der pausbackige Wächter und sagte:


  »Die Sonne nähert sich dem Mittag, Barbar. Es ist Zeit, dich zur Wolfsgrube zu bringen. Wenn du versuchst, dich gegen uns zu wenden, während Struto und ich dir die Ketten abnehmen, werden die beiden hier dir Bolzen in die Beine schießen, und wir zerren dich zur Grube. Verstanden?«


  Conan bemühte sich, mürrisch und unsicher dreinzusehen. »Nehmt die Ketten ab«, knurrte er mit finsterem Blick auf die Armbrustschützen.


  Entgegen seiner Hoffnung hielten die beiden Wächter sich aus der Schußlinie der beiden Schützen, während sie mit Meißel und Hammer die Ketten lösten. Trotzdem könnte er Wächter und Schützen überwältigen, aber er hörte näherkommende Schritte eines mittelgroßen Trupps. Sterben wäre nicht schwer, aber nur ein Narr würde den widerstandslosen Tod wählen.


  Die Armgelenke reibend, erhob sich Conan und ließ sich aus der Zelle schieben. Auf dem Gang wartete ein zwanzigköpfiger Trupp Goldener Leoparden.


  »So viele sind unnötig«, brummte Struto plötzlich.


  Conan blinzelte. Er hatte den Mann für stumm gehalten oder gar zungenlos.


  Strutos Kamerad schien kaum weniger erstaunt zu sein. Er starrte ihn an, ehe er antwortete: »Fast wäre er genauso vielen entkommen, als man ihn festnahm. Du weißt, ich hab' was dagegen, wenn Gefangene entkommen. Ich hab' sogar um doppelt so viele gebeten. So, los jetzt! Der König wartet!«


  Die Hälfte des Trupps marschierte vor Conan her und die andere Hälfte hinter ihm, die beiden Wächter hielten sich dicht an seiner Seite. Die zwei Armbrustschützen bildeten die Nachhut, und zwar so, daß sie Conan im Auge behalten und auf ihn schießen konnten, falls er zu fliehen versuchen sollte, gleich in welche Richtung. Und so stiegen sie zum Palast hoch und durch Korridore, in denen auch jetzt keine Edlen zu sehen waren.


  Conan schritt in ihrer Mitte, als wären die anderen seine Ehrenwache auf dem Weg zu seiner Krönung. Er dachte gar nicht daran, jetzt die Flucht zu ergreifen, denn an der Wolfsgrube würde er zweifellos den falschen Garian und Albanus vorfinden. Unter den Umständen konnte es ein schlimmeres Los geben, denn zu sterben, wenn er die beiden in den Tod schickte.


  Der Weg führte zunächst durch Teile des Palasts, die Conan vertraut waren, und dann durch unbekannte. Glänzender Marmor und Alabaster machten einfachem, behauenem Granit Platz und schließlich rauhem Stein wie in den Verliesen, und Fackeln in eisernen Wandhaltern ersetzten Lampen aus Gold und Silber.


  Den Wölfen vorgeworfen zu werden, war wahrhaftig eine uralte Strafe. Tatsächlich war sie seit Bragoras' Zeit, vor neunhundert Jahren, nicht mehr verhängt worden. Und nach dem Aussehen hier, war auch seit Ewigkeiten niemand mehr in diesen Palastteil gekommen, außer kürzlich ein paar Sklaven, die flüchtig saubergemacht hatten: die Spinnweben waren zum größten Teil entfernt und der Staub zu Haufen an die Wand gekehrt. Conan fragte sich, weshalb Albanus sich all diese Mühe gemacht hatte, nachdem Garian doch bereits von einem Doppelgänger ersetzt war. Und dann betraten sie den kreisrunden Raum mit der Grube.


  Obwohl aus demselben rauhen Stein, war er doch von der gleichen beeindruckenden Bauweise wie die Alabasterhallen im Palast. Wie eine Halbkugel strebten die Wände, ungestützt von Säulen oder Strebebogen, in gewaltige Höhe. Zwischen ihnen und der Grube befand sich ein breiter Kreisgang, auf dem sich die Edlen von Nemedien zusammengefunden hatten. Sie lachten vergnügt und erwartungsvoll wie Zuschauer in einer Zirkusarena und drängten sich an die taillenhohe Steinbrüstung rund um die Grube.


  Als der Trupp ankam, machten die Anwesenden schnell einen Weg zu dieser Brüstung frei, zu der die Soldaten ihren Gefangenen brachten. Conan wartete nicht darauf, daß sie es ihm befahlen, sondern hüpfte sofort auf die breite Brüstung und musterte jene, die gekommen waren, um sich an seinem Todeskampf zu ergötzen. Unter dem eisigen Blick aus seinen gletscherblauen Augen verstummten die Neugierigen. Sie spürten, daß hier einer war, der keinen Respekt vor ihren Titeln und ihrer Abstammung aus alten Geschlechtern hatte. Sie waren Pfaue, er war ein Adler.


  Direkt ihm gegenüber, über die Grube hinweg, standen der falsche Garian und zu seinen beiden Seiten Albanus, in mitternachtsblauen Roben, und Vegentius, dessen Gesicht unter dem Rotkammhelm Blutergüsse und Schrammen aufwies. Auch Sularia stand dort in scharlachrotem Seidengewand und mit Rubinen geschmückt. Conan fragte sich, weshalb er gedacht hatte, daß sie nicht hier sein würde.


  Unter Garians Doppelgänger befand sich das mannshohe Tor, durch das die Wölfe eingelassen werden würden. Conan sah keine gierigen Schnauzen zwischen den Gitterstäben und hörte kein hungriges Winseln und Knurren. Eine komplizierte Anordnung von Eisenketten diente zur Öffnung des Tores. Vielleicht mußte er gar nicht sterben.


  Albanus tupfte den Mann mit der Drachenkrone am Arm, und dieser begann zu sprechen. »Wir haben euch hierhergerufen, um ...«


  Conans wilder Kampfruf hallte von der steinernen Kuppel wider. Die Edlen schrien und brüllten, als der Cimmerier mit über dem Kopf erhobenen kräftigen Armen in die Grube sprang. Soldaten bahnten sich einen Weg durch die Zuschauer zur Brüstung, und die Armbrustschützen zielten. Mit dem unerschütterlichen Selbstbewußtsein des jungen Mannes, der noch in keinem fairen und in nur wenigen unfairen Kämpfen besiegt worden war, schritt Conan über den strohbestreuten Steinboden der Grube. Albanus gestikulierte, und die Soldaten wichen zurück.


  »Ihr Narren!« höhnte Conan. »Ihr, unter denen sich nicht ein echter Mann befindet, seid gekommen, um einen Mann sterben zu sehen. Nun, soll ich mich von diesem Hanswurst mit der Krone zu Tode reden lassen? Also, fangt schon an, oder ist euch die Leber geschrumpft und ihr könnt kein Blut sehen?«


  Wütende Rufe antworteten ihm.


  Albanus flüsterte dem falschen König etwas zu, der daraufhin sagte: »Da er es nicht erwarten kann zu sterben, laßt die Wölfe heraus!«


  »Laßt die Wölfe heraus!« gab ein Wächter brüllend den Befehl weiter. »Beeilt euch!« Fast lautlos glitt das Tor zurück.


  Conan wartete nicht, bis der erste Wolf herauskam. Unter den erstaunten Augen des Hofstaats rannte der Cimmerier in den Tunnel und brüllte seinen Schlachtruf. Wütende Edelleute, die sich durch Conans Worte beleidigt fühlten, sprangen hinter ihm über die Brüstung, um den verschwundenen Barbaren zu töten, der ihnen die Männlichkeit abgesprochen hatte.


  Im Dunkel des Tunnels fand Conan sich plötzlich inmitten des knurrenden Rudels. Scharfe Zähne schnappten nach ihm, und er schlug nicht weniger knurrend mit Fäusten wie Schmiedehämmer auf sie ein, daß Knochen brachen und Tiere von Mannsgröße zuckend auf dem Boden landeten. Conan packte eine Bestie am Hals und schmetterte ihren Schädel gegen die niedrige Steindecke.


  In dem teuflischen Hexenkessel des Tunnels erkannten die Wölfe in dem jungen Riesen eine verwandte Wildheit, und während Conan sich immer tiefer in das Rudel hineinkämpfte, fingen sie an, an ihm vorbei zur Grube zu schleichen, wo sie sich leichteres Futter erhofften. Die wütenden Rufe der Edlen wurden zu Angst- und Schmerzensschreien, als blutbesudelte Wölfe sie anfielen.


  Conan sah plötzlich vor sich ein Licht.


  »Verdammte Wölfe«, fluchte eine Stimme aus dieser Richtung. »Ihr sollt einen dummen Barbaren umbringen und nicht euch untereinan...«


  Der Mann verstummte mitten im Wort, als er Conan auf sich zukommen sah. Er stand mit einem Speer in der Hand am halbgeöffneten Gittertor an diesem Gangende. Statt zurückzuspringen und das Tor zuzuwerfen, stieß er den Speer nach Conan.


  Conan packte den langen Schaft mit beiden Händen und entriß ihn dem anderen ohne große Anstrengung. Ehe der Bursche zu mehr kam, als verwirrt den Mund aufzusperren, stieß das Schaftende seines eigenen Speers gegen seine Brust und warf ihn zurück durch das Tor. Conan folgte ihm dichtauf. Der Wolfhüter stolperte auf die Füße, und schon hielt er eine krumme Klinge von der Länge seines Unterarms in der Faust und sprang Conan an.


  Der Speer drehte sich in des Cimmeriers Händen. Er brauchte nicht einmal zuzustoßen, der Mann rannte von selbst in die Spitze, und zwar so heftig, daß sie durch ihn hindurch glitt und am Rücken herausragte. Ein Schrei  eine Mischung aus Schmerzen und ungläubigem Entsetzen  entrang sich seiner Kehle.


  »Diesen Barbaren werden deine Wölfe jedenfalls nicht umbringen«, knurrte Conan, und da erst erkannte er, daß er seine Worte an einen Toten gerichtet hatte.


  Er ließ Speer und aufgespießten Mann fallen und schloß das Tor. Er schob den Riegel vor und steckte die schwere Eisenstange, die als zusätzlicher Verschluß diente, in ihre Halterungen. Es würde eine Weile dauern, das Tor von der anderen Seite zu öffnen, und das gab ihm die Zeit zu entkommen. Nach den Schreien und dem Knurren zu schließen, die durch den Tunnel hallten, mochte es jedoch noch dauern, ehe die Soldaten sich mit den Wölfen und den panikerfüllten Edlen befaßt hatten und das Tor erreichen konnten.


  In der Kammer, in die er gelangt war, fand Conan wenig, was ihm nutzen mochte. Fackeln aus Binsenbüscheln schwelten in rostigen Eisenhalterungen an den Wänden und beleuchteten schwach sechs große Gitterkäfige auf Rädern. Waffen gab es hier keine, wenn man von dem Krummdolch des Wolfhüters und seinem Speer absah. Ersteren nahm Conan an sich, den zweiten ließ er, wo er war. Seiner Länge wegen würde er ihm in den engen Steinkorridoren eher hinderlich als nützlich sein. Nicht einmal ein Fetzen Stoff lag herum, mit dem er sich seine Wunden verbinden könnte. Es würde ihm nichts übrigbleiben, als dazu ein Stück von seinem Lendentuch abzureißen oder von dem jetzt mit Blut vollgesogenen Kittel des Toten.


  Wenigstens hatte der Wolfhüter einen Tonkrug voll Wein mitgebracht und eine große, scharf gewürzte Wurst, um sich zu stärken, während seine Schutzbefohlenen ihre blutige Arbeit taten. Über beides machte Conan sich gierig her. Große Stücke biß er von der Wurst ab und spülte sie mit kräftigen Schlucken des sauren Weines hinunter. Seit er gefangengenommen worden war, hatte er weder zu essen noch zu trinken bekommen. Zweifellos hatten seine Wärter es für Verschwendung gehalten, einen zu verköstigen, der ohnedies bald sterben mußte.


  Schließlich schob Conan den leeren Krug von sich und kaute am letzten Stück Wurst. Dann holte er sich eine der Binsenfackeln von der Wand und machte sich daran, einen Weg aus dem Palast zu finden.


  Bald stellte er jedoch fest, daß diese uralten Gänge ein wahres Labyrinth waren. Keiner verlief gerade, immer wieder kreuzten sie sich mit anderen und verliefen in unmöglichen Biegungen. Nun wunderte er sich nicht mehr, daß man die Geheimgänge unter dem Palast bisher nicht mehr wiederentdeckt hatte, war es doch schwierig genug, sich in diesen zurechtzufinden.


  Als er eine weitere pechschwarze Kreuzung überquerte, bemerkte er, daß seine Fußabdrücke sich mit anderen mischten  mit ebenfalls frischen! Er bückte sich, um sie näher zu betrachten, und richtete sich fluchend auf. Auch das waren seine eigenen Spuren. Er war also im Kreis herumgelaufen, und es könnte sein, daß er es weiter tat, bis er verhungerte.


  Grimmig entschlossen folgte er seiner eigenen Fährte, bis er zu einer Gabelung kam. Die Spur im Staub führte nach links, so bog er nach rechts ab. Kurz darauf stieß er erneut auf seine eigenen Fußabdrücke, doch diesmal verlor er keine Zeit mit Verwünschungen. Er rannte zur nächsten Biegung, und wieder nahm er den entgegengesetzten Weg als zuvor, das nächstemal ebenfalls und alle weiteren Male.


  Nun fielen die Gänge leicht schräg ab, trotzdem lief Conan weiter, auch als er Korridore erreichte, die so dicht mit trockenen Spinnweben behangen waren, daß sie von seiner Fackel Feuer fingen. Umzukehren versprach keine größere Chance des Entkommens, als weiter vorwärts zu laufen, im Gegenteil, er würde vermutlich nur den Goldenen Leoparden in die Arme rennen.


  An einer Gabelung bog der Cimmerier nach rechts ab  das letztemal war er nach links gelaufen  und blieb stehen. Weit vor ihm glühte etwas, das ganz sicher kein Ausgang ins Freie war. Leicht auf und ab hüpfend kam es näher.


  Hastig eilte er zurück und tauchte in die andere Abbiegung. Auf leisen Sohlen huschte er zwanzig Schritt weit, dann warf er die Fackel nach vorn, soweit es ging. Die Flammen flackerten, dann erloschen sie, und er stand in tiefster Finsternis.


  Mit dem Dolch in der Hand duckte er sich, der Gabelung zugewandt. Wenn die Näherkommenden die andere Richtung nahmen, wäre er zwar ohne Licht, aber am Leben. Wenn nicht ...


  Gedämpftes Licht näherte sich der Gabelung. Es wurde allmählich heller und beleuchtete zwei Gestalten mit Schwertern in den freien Händen. Der Cimmerier lachte fast. Es waren Hordo und Karela, aber jene Karela, die er früher gekannt hatte. Die grauen Seidengewänder der nemedischen Edlen hatten goldenen Brustschalen und einem schmalen Goldgürtel, besteckt mit Smaragden tief um die wohlgerundeten Hüften, weichen müssen. Vom Gürtel hingen Streifen blaßgrüner Seide, und um die Schultern hatte sie ein smaragdgrünes turanisches Cape geworfen.


  »Hordo!« rief Conan. »Hätte ich gewußt, daß du kommen würdest, hätte ich nicht den ganzen Wein allein getrunken.« Scheinbar gleichmütig schlenderte er den beiden entgegen.


  Die zwei wirbelten herum, sie hoben sowohl die Schwert- als auch die Fackelhand, während sich Männer in Schuppenpanzer im Korridor drängten, der zur Gabelung führte. Machaon, Narus und weitere vertraute Gesichter seiner freien Söldnerschar kamen ins Licht.


  Hordo bemerkte Conans Wunden, erwähnte sie jedoch nicht. »Das sieht dir gar nicht ähnlich, daß du mir den ganzen Wein wegtrinkst. Aber vielleicht finden wir irgendwo noch welchen.«


  Karela warf dem Einäugigen einen mörderischen Blick zu und schob ihre Fackel in Machaons Hand. Mit sanften Fingern untersuchte sie Conans Verletzungen und zuckte zusammen, als spüre sie den Schmerz, den er dabei empfinden mußte.


  »Ich wußte, daß du deine Meinung ändern würdest«, sagte Conan und griff nach ihr.


  Sie schlug ihm die Hand übers Gesicht und wich einen Schritt zurück. Mit halberhobener Klinge fauchte sie: »Ich sollte dich zu den Wölfen zurückwerfen!«


  Irgendwo in der Finsternis, hinter den Gerüsteten, rief eine Stimme, aber sie war zu weit entfernt, als daß man sie hätte verstehen können. Eine zweite antwortete, und beide wurden noch leiser, als die Rufenden sich entfernten.


  »Sie sind hinter mir her«, sagte Conan leise. »Wenn ihr einen Weg hier heraus wißt, dann schlage ich vor, daß wir ihn nehmen. Sonst müssen wir möglicherweise gegen ein paar hundert Goldene Leoparden kämpfen.«


  Vor sich hinbrummend, riß Karela Machaon ihre Fackel wieder aus der Hand. Sie bahnte sich einen Weg durch den Trupp und verschwand durch die andere Abbiegung.


  »Sie ist die einzige, die den Weg kennt«, sagte Hordo schnell. Er eilte ihr nach, Conan neben ihm und Machaon und der Rest hinterher. Ihre Stiefel knirschten im Staub von Jahrhunderten.


  »Wie seid ihr in den Palast gelangt?« fragte Conan den Freund, während sie hinter der Roten Falkin hertrotteten. »Und wieso beschloß Karela, sich doch zu erkennen zu geben?«


  »Vielleicht sollte ich am Anfang beginnen«, entgegnete Hordo laut schnaufend. »Als erstes, nachdem sie dich verhaftet hatten, kamen hundert Goldene Leoparden, um uns festzunehmen und ...«


  »Das weiß ich«, warf Conan ein. »Ihr seid entkommen. Und dann?«


  »Ah, das weißt du? Ich bin zu alt für diese Hetzerei, Cimmerier.« Obwohl sein Atem schwer kam, hielt Hordo doch ohne Mühe Schritt. »Ich brachte die ganze Kompanie in die Thestis. Das Höllentor ist gegenwärtig der sicherste Ort in ganz Belverus. Jeder, der dort wohnt, zieht mit dem Schwert durch die Hochstraße und brüllt nach Revolution  und bricht hin und wieder in das Haus eines Reichen ein.«


  »Was hast du anderes erwartet?« fragte Conan und lachte grimmig. »Sie sind arm, und jetzt brauchen sie die Hand nach dem Reichtum nur auszustrecken. Aber was ist mit Karela?«


  Hordo schüttelte den Kopf. »Sie kam heute morgen in die Thestis  sie stolzierte herein, als wollte sie ihre alten Hunde holen, weil eine Karawane mit Gold auf sie wartete. Aus deinen Worten schließe ich, daß du von ihrer Anwesenheit hier gewußt hast, he?«


  »Erst seit ich im Verlies war«, erwiderte Conan. »Ich erzähle dir alles später.«


  Plötzlich blieb Karela stehen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um nach einem rostigen Fackelhalter an der Wand zu greifen. Offenbar versuchte sie ihn zu drehen.


  »Sieht so aus, als wären wir hier hereingekommen«, brummte Hordo. »Aber Dutzende andere Gänge, durch die wir kamen, schauten genauso aus.« Smaragdfarbene Augen funkelten ihn verächtlich an, und er verstummte.


  Gerade als Conan auf sie zutreten und ihr helfen wollte, drehte der Halter sich mit einem scharfen Klicken. In einiger Entfernung befand sich an derselben Wand ein weiterer Fackelhalter, an dem Karela ebenfalls herumhantierte. Er drehte sich, klickte, dann war ein schwerfälliges Knarren in der Wand selbst zu hören, und ein Teil, etwa mannshoch und doppelt so breit, wich ruckartig nach innen und gab den Weg zu einer in die Tiefe führenden Ziegeltreppe frei.


  »Wenn ihr beide einen Augenblick aufhören könnt, wie alte Weiber zu klatschen«, sagte Karela beißend, »dann folgt mir. Aber paßt auf, einige Ziegel zerbröckeln. Es würde mich schmerzen, Cimmerier, wenn du dir so den Hals brächest, denn das möchte ich lieber selbst übernehmen.« Und schon eilte sie die Stufen hinunter.


  Hordo zuckte verlegen die Schulter. »Ich hab' dir gesagt, daß sie die einzige ist, die den Weg kennt.«


  Conan nickte. »Folge mir«, wies er Machaon an. »Und sag den anderen, daß einige Stufen zerbröckeln, sie sollen darauf achten.« Der grauhaarige Sergeant warnte die Männer hinter ihm.


  Conan holte tief Luft und folgte Karela die dunkle Treppe hinunter. Das einzige Licht war die Fackel der Roten Falkin, die inzwischen schon weit unten leuchtete. Er glaubte nicht wirklich, daß sie extra hierhergekommen war, um ihn in eine Falle zu führen, die sie selbst ausgedacht hatte, statt ihn durch die Hände anderer sterben zu lassen, aber ganz schloß er es  so wie er sie kannte  auch nicht aus.


  Karela wartete bereits ungeduldig am Fuß der Treppe, als er sie einholte. »Sind sie alle hier innen?« fragte sie, kaum daß er ins Licht ihrer Fackel getreten war. Ohne auf seine Antwort zu warten, rief sie die Stufen hoch: »Sind alle durch den Eingang?«


  Scharren von Füßen auf der Treppe war zu vernehmen, dann eine heisere Stimme: »Ja, aber ich höre laute Schritte näher kommen.«


  Ruhig stellte Karela sich mit beiden Füßen auf einen bestimmten Stein, der unter ihrem Gewicht etwa einen Fingerbreit in den Boden sank. Wieder war das Knarren von Eisenteilen zu hören.


  »Die Wand schließt sich!« rief derselbe Mann hörbar ungläubig.


  Karelas schräge Augen begegneten Conans. »Narren!« brummte sie und schien damit alle Männer zu meinen, vor allem aber ihn. »Folge mir oder bleib, es ist mir egal«, sagte sie noch, dann eilte sie einen langen Tunnel entlang, und der Fackelschein spiegelte sich auf den feuchten Wänden.


  Selbst die Luft riecht modrig, dachte Conan, während er hinter ihr herstapfte.


  »Wie ich schon sagte«, fuhr Hordo fort und stiefelte neben Conan her, »trat sie in die Thestis, bereit, sofort das Kommando zu übernehmen. Sie wollte mir nicht sagen, wo sie gewesen war, noch woher sie wußte, wo ich war. Sie drohte mir mit einer Narbe auf meiner anderen Wange, wenn ich nicht aufhörte, ihr Fragen zu stellen.«


  Sein Auge wandte sich erwartungsvoll Conan zu, doch dessen Blick hing an Karela, und er fragte sich, was wohl in ihr vorging. Warum war sie gekommen, ihn zu retten? »Und?« fragte er abwesend, als ihm endlich auffiel, daß Hordo zu reden aufgehört hatte.


  Der Einäugige brummelte gekränkt. »Niemand sagt mir was. Sie hatte eine Frau bei sich. Erinnerst du dich an Lady Jelanna? Sie hatte schwarze Ringe um die Augen und Blutergüsse im Gesicht und an den Armen, und sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. ›Sie wird nicht aufhören‹, stöhnte sie immer wieder, ›bis ich gebrochen bin.‹ Und Karela versuchte, sie zu beruhigen, und schaute uns an, als hätten wir dieser Jelanna angetan, was immer irgend jemand ihr zugefügt hatte.«


  »Crom!« fluchte Conan. »Mußt du so weit ausholen? Was hat Jelanna überhaupt mit dem Ganzen zu tun?«


  »Es war sie, die Karela verriet, wie man diesen Geheimgang finden kann. Lady Jelanna wuchs im Palast auf und hat, wie alle Kinder es tun, Verstecken gespielt, manchmal auch im alten Teil des Palasts, und dabei hat sie drei oder vier Geheimgänge entdeckt. Durch einen ist sie selbst aus dem Palast gelangt. Sie war völlig verzweifelt und hatte nur den einen Wunsch, die Stadt zu verlassen. Also teilte ich zwei der Männer ein, sie zu ihrem Landsitz zu bringen. Das war doch das wenigste, was ich für sie tun konnte, nachdem sie uns gesagt hatte, wie wir zu dir gelangen konnten. Ich muß gestehen, ich war bereits sicher, daß unser nächstes Wiedersehen vor der Höllentür sein würde.«


  »Das beantwortet meine Frage immer noch nicht, wieso sie gekommen ist, um mich zu retten«, sagte Conan mit einem Kopfnicken auf Karela, um anzudeuten, wen er mit ›sie‹ meinte.


  Kaum waren seine Worte verklungen, da drehte die Rothaarige sich zu ihm um. »Die Wölfe waren zu gut für dich, du cimmerischer Tölpel. Wenn du schon zerrissen werden sollst, dann will ich es tun, mit meinen eigenen Händen. Ich will hören, wie du mich um Vergebung anflehst, du Hundesohn von einem Barbaren. Ich lasse mir doch nicht von diesem Narren Garian zuvorkommen!«


  Conan betrachtete sie ruhig mit leichtem Lächeln. »Hast du angehalten, weil du den Weg nicht mehr findest, Karela? Ich würde die Führung übernehmen, wenn du es möchtest.«


  Fauchend zog sie die Fackel zurück, als wollte sie ihn damit schlagen.


  »Dort ist sie!« schrie Hordo und deutete auf eine niedrige Treppe gerade noch im Lichtschein, die zur Decke hochführte und dort aufhörte. Erleichterung sprach aus jedem Wort. »Komm schnell, Cimmerier«, fuhr er fort und zog Conan an der wütenden Frau vorbei. »Wir hatten unsere liebe Not, ihn wieder an seinen Platz zu kriegen, falls jemand auf der anderen Seite nachsehen würde. Aber du und ich, wir müßten ihn leicht heben können.« Flüsternd fügte er hinzu: »Hüte deine Zunge, Mann. Sie ist so erbost, seit Machaon und die anderen Dummköpfe ihr sagten, daß sie noch nie etwas von einer Roten Falkin gehört hatten.«


  Conan sah das finstere Gesicht, mit dem Karela sie beobachtete, und es gelang ihm, sein Lachen als Husten zu tarnen. »Diese andere Seite«, sagte er. »Wo ist sie? Wenn jemand dort ist, werden sie gegen uns kämpfen?«


  »Bestimmt nicht«, antwortete Hordo lachend. »So, jetzt stemm die Schulter dagegen.«


  Die Treppe schien in einer großen Steinplatte zu enden. Dagegen sollte der Cimmerier die Schulter stemmen. Als er es tat, hob sie sich. Mit Hordos Hilfe schob er sie zur Seite, dann kletterte er vorsichtig hoch. Weihrauch hing dick in der Luft. Als die anderen mit Fackeln folgten, sah Conan, daß er sich in einem fensterlosen Raum befand, in dem Fässer und Kisten lagerten. Einige der Kisten waren offen und mit Räucherstäbchen gefüllt.


  »Ein Tempel?« fragte Conan ungläubig. »Der Geheimgang führt in den Keller eines Tempels?«


  Hordo lachte und nickte. Er bedeutete den anderen, sich still zu verhalten, und kletterte eine Holzleiter hoch, die an einer Wand angebracht war. Vorsichtig hob er eine Falltür und steckte den Kopf hindurch. Dann winkte er allen zu, ihm zu folgen, und stieg durch die Öffnung.


  Conan war der nächste. Im schwachen Schein silberner Lampen stellte er fest, daß er sich zwischen einem großen länglichen Marmorblock und einer riesigen Statue befand. Erschrocken wurde ihm bewußt, daß er zwischen dem Altar und einem Erebus-Götzenbild stand, an einem geheiligten Ort also, zu dem nur Priester zugelassen waren. Aber was war schon ein Todesurteil mehr oder weniger?


  Schnell kletterten alle hoch, und durch schmale Korridore aus bleichem Marmor gelangten sie zu einem Hof hinter dem Tempel. Dort warteten zwei weitere des freien Söldnertrupps mit den Pferden und, wie Conan erfreut feststellte, mit Harnisch, Helm und Krummsäbel für ihn. Eilig rüstete er sich.


  »Die Stadt wird hinter uns liegen, ehe sie auch nur daran denken, außerhalb des Palasts nach dir zu suchen«, sagte Hordo.


  »Wir dürfen die Stadt noch nicht verlassen«, entgegnete Conan ruhig. Er stülpte sich den Helm auf den Kopf und schwang sich in den Sattel. »Ariane ist in Albanus' Gewalt.«


  »Noch eine Frau?« fragte Karela mit drohender Stimme.


  »Sie nahm sich Hordos und meiner an«, erklärte Conan. »Und deshalb ist sie jetzt in Albanus' Klauen. Ich habe geschworen, daß ich für ihre Sicherheit sorgen würde  und das werde ich!«


  »Du und deine Schwüre«, brummte Karela. Aber als sie aus dem Hof galoppierten, ritt sie sehr dicht hinter Conan.
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  Vereinzelte Rauchfahnen stiegen in den hellen Nachmittagshimmel über Belverus von den Häusern der Reichen, die von Gruppen der Rebellen heimgesucht worden waren. Hin und wieder trug der Wind Geräusche von den Aufständischen herbei. Sie klangen wie ein wortloses, hungriges Knurren.


  Während ihres Galopps durch die Stadt sah Conan eine dieser heulenden Meuten, etwa vier oder fünf Dutzend zerlumpte Männer und Frauen, die mit Äxten, Schwertern, Steinen und bloßen Händen gegen die verschlossenen Türen und verriegelten Läden eines Hauses hämmerten. Im gleichen Augenblick, als Conan sie sah, bemerkten jene die freien Söldner. Ein Knurren kam aus ihren Reihen, wie es von menschlichen Kehlen kaum vorstellbar war. Und wie Ratten aus der Kloake wandten sie sich dichtgedrängt den Reitern zu. In ihren Augen war ein Haß auf alle zu lesen, die mehr besaßen als sie, und wenn es nur eine Rüstung war. Viele der Waffen, die sie schwangen, trieften von Blut.


  »Die Bogen werden sie abschrecken!« rief Hordo.


  Davon war Conan nicht so überzeugt, denn in ihrer Verzweiflung waren diese Menschen zu allem fähig.


  Sie galoppierten weiter und ließen den Mob schnell zurück, doch selbst als sie bereits außer Sicht verschwanden, rannten einige noch hinter ihnen her, und ihr Gebrüll war zu hören, während sie längst nicht mehr zu sehen waren.


  Conan hielt nicht an, als sie Albanus' Palast erreichten. »Jeder dritte bleibt bei den Pferden«, befahl er. »Bringt eure Bogen. Nicht du!« fügte er hinzu, als Karela ihr Pferd dicht an die Mauer lenkte.


  »Du hast mir gar nichts zu sagen, Cimmerier!« fauchte sie. »Ich tue, was mir beliebt!«


  »Erlik hole alle dickschädeligen Weiber«, brummte Conan, kümmerte sich jedoch nicht mehr um sie.


  Auf dem Sattel stehend achtete er darauf, wo er seine Hände auf die Tonscherben legte, ehe er sich auf die Mauerkrone zog. Als wären sie dazu ausgebildet, folgten ihm Hordo, Karela und vierundzwanzig der anderen ohne Mühe. Unten rannten zehn Mann aus dem Wachthaus. Sie kamen gerade noch dazu, Augen und Mäuler aufzusperren, ehe die wie Hornissen sirrenden Pfeile sie zu Boden streckten.


  Conan sprang von der Mauer hinunter und rannte an den Leichen vorbei, wobei seine gletscherblauen Augen funkelten. Er hörte, wie die anderen ihm folgten, achtete jedoch nicht auf sie. Er dachte jetzt nur an Ariane. Er war schuld daran, daß sie zu Albanus gegangen war. Nun verlangte seine Ehre, daß er sie unter Einsatz seines Lebens befreite.


  Mit einer Hand riß er einen Flügel der schweren Eingangstür des Palasts so heftig auf, daß er gegen die Marmorwand schmetterte. Noch ehe der Widerhall in dem Säulenvorraum verstummte, rannte ein Mann im Umhang und in der Rüstung der Goldenen Leoparden mit einem Schwert in der Hand auf ihn zu.


  »Ariane!« brüllte Conan, während er den Gardisten zur Seite schlug. »Wo bist du, Ariane?« Ohne auf den Sterbenden zu achten, rannte er tiefer in den Palast. »Ariane!«


  Weitere Goldene Leoparden stürmten herbei. Mit seinem dröhnenden Schlachtschrei warf der Cimmerier sich auf sie und schwang seine Klinge wie ein Besessener. Die Soldaten wichen sichtlich benommen zurück, während drei von ihnen tot oder sterbend zurückblieben, und wußten nicht, wie sie gegen diesen Wilden aus dem barbarischen Norden vorgehen sollten. Und schon hatten auch Hordo und die anderen sie erreicht. Die grimmige Miene des Einäugigen spiegelte die Heftigkeit seines Angriffs. Karela tänzelte zwischen den Männern, ihre Klinge stach zu wie eine Wespe und traf immer ihr Ziel.


  Als der letzte Leibgardist fiel, brüllte Conan: »Verteilt euch, durchsucht alle Räume, wenn es sein muß, aber findet mir das Mädchen Ariane.«


  Er selbst schritt durch die Hallen wie ein Rachegott. Diener und Sklaven flohen nach einem Blick auf sein finsteres Gesicht. Er kümmerte sich nicht um sie, denn er suchte nur das Mädchen. Aber plötzlich erblickte er einen, dem sofort sein Interesse galt. Der graubärtige Oberhofmeister versuchte davonzulaufen, doch Conan packte ihn am Genick und hob ihn hoch, so daß nur die Zehenspitzen noch knapp den Boden berührten.


  Drohend fragte Conan: »Wo ist das Mädchen Ariane, Hofmeister?«


  »Ich ... ich weiß von keinem ...«


  Conans Muskeln spielten. Er hob den Mann noch höher. »Das Mädchen!« sagte er gefährlich sanft.


  Schweiß perlte auf des Oberhofmeisters Gesicht. »Lord Albanus«, keuchte er, »brachte sie zum Königspalast.«


  Stöhnend stellte Conan den Graubärtigen auf den Boden. Der Mann hastete davon, und der Cimmerier ließ ihn laufen. Im Königspalast! Wie konnte er dort an sie heran? Könnte er durch den Geheimgang aus dem Erebustempel zurück in den Palast? Doch dann konnte es passieren, daß er den Rest seines Lebens durch das uralte Labyrinth irrte, ohne je in den neueren Teil des Palasts zu gelangen.


  Er hörte Schritte hinter sich und drehte sich um. Hordo eilte auf ihn zu, Machaon und Karela dicht dahinter.


  »Machaon hat jemanden im Verlies gefunden«, sagte Hordo. »Nicht das Mädchen. Einen Mann, der wie König Garian aussieht und auch behauptet ...«


  »Führt mich zu ihm«, befahl Conan. Er schöpfte neue Hoffnung.


  Die Verliese unter Albanus' Palast waren wie andere auch: aus ungehauenem Stein, mit schweren Holztüren an rostigen Angeln und mit einem Gestank, der eine Mischung aus altem Urin und Furchtschweiß war. Und doch lächelte Conan wie in einem Lustgarten, als er in die Zelle schaute, zu der Machaon ihn gebracht hatte.


  Der zerlumpte, schmutzige Mann, der an die Wand gekettet war, blickte unsicher hoch. »Na, Conan«, sagte er. »Habt Ihr Euch auch Albanus und Vegentius angeschlossen?«


  »Derketo!« hauchte Karela. »Er sieht tatsächlich wie Garian aus!«


  »Er ist Garian«, erklärte Conan. »Das verrät mir die Schramme in seinem Gesicht.«


  Garians Ketten klirrten, als er die Hand zur Schramme hob. Er lachte zittrig. »An einer solchen Geringfügigkeit erkannt zu werden!«


  »Wenn das Garian ist«, sagte Karela, »wer sitzt dann auf dem Drachenthron?«


  »Ein Schwindler«, erwiderte Conan. »Ihm fehlt die Schramme. Schnell, besorgt mir Hammer und Meißel!« Machaon verschwand und kehrte bald mit dem Gewünschten zurück.


  Als Conan sich niederkniete, um den Meißel an den Eisenring um Garians linkem Fußgelenk anzusetzen, sagte der König: »Ihr werdet dafür belohnt werden, Cimmerier. Albanus' gesamtes Besitztum wird Euch gehören, wenn ich wieder auf dem Thron sitze.«


  Conan schwieg. Ein schwerer Hammerschlag durchtrennte den ersten Eisenring. Er beschäftigte sich mit dem zweiten.


  »Ihr müßt mich aus der Stadt schaffen«, fuhr Garian fort. »Sobald ich die Armee erreiche, wird alles wieder in Ordnung kommen. Ich wuchs in den Armeelagern auf, dort wird man mich kennen. Ich werde an der Spitze von zehntausend Mann zurückkehren und Albanus aus dem Palast holen.«


  »Und einen Bürgerkrieg anfangen«, brummte Conan. Auch das andere Fußgelenk befreite er mit einem einzigen Hammerhieb. »Euer Doppelgänger sieht genau wie Ihr aus, und viele halten ihn auch für Euch, um so mehr, da er vom Drachenthron aus spricht. Vielleicht wird Euch nicht einmal die Armee so schnell glauben, wie Ihr meint.«


  Hordo stöhnte. »Cimmerier, das geht uns alles nichts an! Sehen wir lieber zu, daß wir über die Grenze verschwinden!«


  Weder Conan noch Garian achteten auf ihn. Der König schwieg, bis der Cimmerier ihn auch von den Ketten an den Armgelenken befreit hatte, dann sagte er ruhig: »Was schlagt Ihr vor, Conan?«


  »Kehrt in den Palast zurück«, erwiderte Conan, als wäre das die leichteste Sache der Welt. »Stellt den Schwindler. Nicht alle der Goldenen Leoparden sind vermutlich Verräter. Ihr könnt den Thron zurückgewinnen, ohne daß außerhalb des Palasts die Waffen sprechen müssen.« Er hielt es nicht für angebracht, die Aufständischen auf den Straßen zu erwähnen.


  »Ein kühner Plan«, überlegte Garian laut. »Ja, die meisten der Goldenen Leoparden sind mir treu ergeben, das hörte ich von denen, die mich hier bewachten. Wir werden es tun! Ich hole mir meinen Thron zurück, und Euch, Cimmerier, gilt bereits jetzt meine ewige Dankbarkeit.« Schon kehrte seine königliche Haltung zurück. Mit belustigtem Lächeln bedachte er seine schmutzigen Lumpen. »Doch wenn ich wieder in den Palast zurück will, muß ich mich erst waschen und neu einkleiden, um auch wie ein König auszusehen.«


  Während Garian aus der Zelle schritt und nach heißem Wasser und sauberen Gewändern rief, runzelte Conan die Stirn und fragte sich, weshalb des Königs letzte Worte ihn beunruhigten. Doch das zu ergründen, war jetzt keine Zeit. Er mußte an Ariane denken.


  »Cimmerier«, sagte Karela verärgert, »wenn du dir einbildest, daß ich an deiner Seite in den Palast zurückreite, bist du ein größerer Narr, als ich glaube. Es ist eine Todesfalle!«


  »Ich habe dich nicht gebeten, mich zu begleiten«, entgegnete Conan. »Oft genug hast du gesagt, daß du nur tust, was dir beliebt!«


  Ihr finsteres Gesicht verriet ihm, daß dies nicht die Antwort war, die sie erwartet hatte.


  »Hordo«, fuhr Conan fort, »hol die Männer von der Straße herein. Weih sie in unseren Plan ein, und laß die gehen, die uns nicht begleiten möchten. Ich will keinen einzigen, der gegen seine Überzeugung mit uns reitet.«


  Hordo nickte und machte sich auf den Weg. Karela stieß hinter Conan eine wilde Verwünschung hervor, aber er achtete nicht auf sie. Er beschäftigte sich bereits mit dem Problem, wie sie sich Einlaß in den Palast verschaffen konnten, und wichtiger, als Garian den Thron zurückgewinnen zu helfen, war für ihn, Ariane freizubekommen.


  Als Conan aus dem Palast trat, mit Garian an seiner Seite, der in die kostbarsten scharlachroten Samtgewänder gekleidet war, die er finden konnte, wunderte er sich nicht, daß alle achtunddreißig seiner Männer auf ihn warteten, selbst jene, die sich beim Kampf in Albanus' Palast Wunden zugezogen hatten. Er wußte, daß er gute Männer ausgewählt hatte. Wohl aber überraschte es ihn, Karela neben Hordo auf ihrem Pferd sitzen zu sehen. Ihre wild funkelnden Augen warnten ihn, ihre Anwesenheit ja nicht in Frage zu stellen. Wortlos schwang er sich in den Sattel. Es gab heute noch mehr als genug Probleme, als daß er sich auch noch mit ihr herumstreiten wollte.


  »Ich bin bereit!« rief Garian, als auch er im Sattel saß. Über sein Gewand hatte er sich einen Waffengürtel geschnallt, von dem ein Breitschwert hing.


  »Auf, Männer!« befahl Conan und führte seine Kompanie im Galopp durch die Straßen.
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  Die Serpentinenstraßen des Palastbergs entlang und über die Grünfläche zur Zugbrücke ritten sie im Trott. Garian hatte sein Pferd vor Conans gelenkt. Der König sollte seine Armee anführen, hatte er gesagt, auch wenn sie noch so klein war. Conan pflichtete ihm bei, in der Hoffnung, daß Garians Anblick die Wachen am Tor lange genug zögern ließ, daß sie in den Palasthof gelangen konnten.


  An der Zugbrücke saßen sie ab, und die Wachen starrten Garian mit offenen Mündern entgegen, als er auf sie zuschritt.


  »Erkennt ihr mich?« fragte er.


  Beide nickten, und einer sagte: »Ihr seid der König. Aber wie habt Ihr den Palast verlassen? Es wurde keine Ehrenwache angefordert.«


  Conan atmete erleichtert auf. Die beiden gehörten demnach nicht zu Vegentius' Männern. Die Wachen beäugten interessiert den Trupp hinter dem König, vor allem Karela, ihr Hauptaugenmerk galt jedoch dem König.


  »Glaubt ihr, der König kenne die Geheimgänge unter diesem Berg nicht?« Garian lächelte, als wäre dieser Gedanke unvorstellbar. Als auch die beiden Wachen zu lächeln begannen, wurde seine Miene jedoch grimmig. »Seid ihr treue Männer? Treu eurem König?«


  Die beiden standen sofort stramm und sagten den Eid der Goldenen Leoparden auf, als wollten sie Garian daran erinnern. »Mein Schwert dient ihm, der die Drachenkrone trägt. Mein Fleisch ist dem Drachenthron Schild. Ich gehorche meinem König bis in den Tod.«


  Garian nickte. »So wisset denn, daß ein Komplott gegen den Drachenthron geschmiedet wurde  von Lord Albanus und Hauptmann Vegentius.«


  Conan legte die Hand um den Griff des Krummsäbels, als die Soldaten zusammenzuckten, aber sie starrten lediglich den König an.


  »Was sollen wir tun?« fragte einer schließlich.


  »Nehmt alle aus dem Wachtturm mit euch«, befahl Garian. »Nur zwei sollen hierbleiben, um das Fallgatter herabzulassen und das Tor zu bewachen. Begebt euch zu den Unterkünften und ruft alle zu den Waffen. Eure Parole sei: ›Nieder mit Albanus und Vegentius!‹ Wer nicht einstimmt, den könnt ihr als Verräter des Drachenthrons erkennen, selbst wenn er den goldenen Umhang trägt.«


  »Nieder mit Albanus und Vegentius!« echote ein Wächter, und der andere wiederholte es.


  Als die beiden im Wachtturm verschwunden waren, stieß der König laut den Atem aus. »Ich hätte nicht gedacht, daß es so leicht sein würde«, sagte er zu Conan.


  »Es wird auch nicht so leicht weitergehen«, brummte der Cimmerier.


  »Ich bin immer noch der Meinung, daß ich sie vor meinem Doppelgänger hätte warnen sollen, Cimmerier.«


  Conan schüttelte den Kopf. »Das würde sie nur verwirren. Sie werden es erfahren, wenn er tot ist, sofern das Glück uns hold bleibt.« Es war ihm egal, wann oder wie sie es herausfanden, solange die Verwirrung nur groß genug für seine Zwecke war. Er blickte auf die Tür zum Wachtturm. Weshalb dauerte es so lange?


  Plötzlich gellte ein Schrei im Innern, der abrupt erstarb. Einer der beiden, die am Tor gestanden hatten, tauchte mit einer blutigen Klinge an der Tür auf. »Einer wollte es nicht sagen!« rief er dem König zu.


  Hintereinander kamen die Wachen mit gezogenen Schwertern heraus. Jeder blieb lange genug vor dem König stehen, um laut ›Nieder mit Albanus und Vegentius!‹ zu rufen, ehe sie alle in den Palast rannten.


  »Seht Ihr«, wandte Garian sich an Conan, als sie die Söldnerschar durch das Tor führten. »Es geht ganz leicht.«


  Als das Fallgatter hinter ihnen herabrasselte, erklangen Schreie aus den Unterkünften der Goldenen Leoparden und das Klirren von Klingen. Ein Alarmgong war flüchtig zu hören. Die Plötzlichkeit, mit der er verstummte, sprach von dem Tod dessen, der ihn geschlagen hatte. Der Kampflärm breitete sich aus.


  »Ich will Albanus finden«, sagte Garian. »Und Vegentius.«


  Conan nickte bloß. Auch er wollte Albanus. Um Vegentius würde er sich kümmern, falls er ihm zufällig über den Weg lief. Er eilte weiter, und seine Männer verteilten sich hinter ihm. Zuerst beabsichtigte er, im Thronsaal nachzusehen.


  Plötzlich tauchten etwa drei Dutzend Gardisten in goldenem Umhang vor ihnen auf.


  »Für Garian!« brüllte Conan, ohne anzuhalten. »Nieder mit Albanus und Vegentius!«


  »Tötet sie!« kam die Antwort. »Für Vegentius!«


  Die beiden Trupps stürmten mit erhobenen Klingen aufeinander zu.


  Conan hieb und stach. Für ihn gab es nur einen Weg: vorwärts. Und hinter ihm blieben Tote und Sterbende zurück.


  Und schon war er aus dem Gemenge. Er hielt nicht inne, um zu sehen, wie seine Männer mit denen weiterkämpften, die seiner Klinge entgangen waren. Er war sicher, daß sie als Sieger hervorgehen würden, doch darauf zu warten, hatte er keine Zeit. Er mußte Ariane finden. Garian interessierte ihn jetzt nicht.


  Er rannte geradewegs zum Thronsaal. Die Wachen, die normalerweise vor der Tür Posten standen, hatten sich vermutlich den Kämpfenden angeschlossen, die nun in allen Gängen zu hören waren. Die mächtige Flügeltür, die gewöhnlich von drei Mann bewegt werden mußte, stieß er ohne Hilfe auf.


  Der gewaltige Säulensaal stand leer. Nur der Throndrache schien ihn mit funkelnden Juwelenaugen zu bewachen.


  Dann also zu des Königs Gemächern, sagte sich Conan und rannte weiter. Wer sich ihm in den Weg stellte, starb. Er nahm sich nicht mehr die Zeit, die Parole zu rufen. Wer von den Goldenen Leoparden nicht floh, mußte ein Feind sein. Wenige flohen, und er sah sich gezwungen, sie zu töten, um weiterzukommen. Und jeder kostete ihn Zeit.


  


  Karela schlich wie ein Panther durch den Palast. Sie war jetzt allein. Nach dem ersten Kampf hatte sie unter den Gefallenen nach Conan gesucht und selbst nicht gewußt, ob sie ihn finden wollte oder nicht. Aber zum Suchen war nicht viel Zeit geblieben, denn andere Vegentius-Anhänger waren herbeigerannt, und in dem folgenden Kampf hatten sich alle, die noch standen, verteilt. Sie hatte Garian um sich hauen gesehen und Hordo, der sich verzweifelt an ihre Seite zu kämpfen versuchte. Der Einäugige hatte sich wie ein Berserker aufgeführt, trotzdem war es ihm nicht gelungen, ihr zu folgen. Darüber war sie froh, denn sie mußte noch etwas erledigen, mit dem ihr treuer Hund nicht einverstanden sein würde.


  Plötzlich stand ein Mann vor ihr. Aus einer Kopfwunde sickerte Blut über das erstaunlich hübsche Gesicht. Auch sein Degen war blutbeschmiert, und die Weise, wie er ihn hielt, verriet, daß er damit umzugehen wußte.


  »Ein Mädchen mit einem Schwert«, rief er lachend. »Wirf es lieber weg und lauf, sonst müßte ich glauben, daß du es benutzen willst.«


  Sie erkannte ihn. »Lauf lieber du, Demetrio. Ich habe nicht die Absicht, meine Klinge mit deinem Blut zu besudeln.« Sie hatte nichts gegen ihn, aber er stand gerade dort im Weg, wohin sie wollte.


  Sein Lachen wurde zu einem Knurren. »Hündin!« Er stieß zu und erwartete einen leichten Sieg.


  Mühelos schlug sie den allzu selbstsicheren Angriff zurück, und ihr Gegenstreich schnitt über seine Brust. Erschrocken sprang er zurück. Sie folgte und ließ ihn nicht mehr zum Angriff kommen. Ihre Klingen beschrieben blitzende Muster in die Luft zwischen ihnen und klirrten ohne Unterbrechung. Er war ein guter Fechter, das mußte sie zugeben, aber sie war besser. Mit ungläubiger, entsetzter Miene starb er.


  Sie stieg über seine Leiche und eilte weiter. Schließlich erreichte sie die Gemächer, die sie suchte. Vorsichtig stieß sie mit der Klinge eine Tür auf.


  Sularia, im blauen Samtgewand einer Edlen, wandte ihr stirnrunzelnd das Gesicht zu. »Wer bist du?« fragte sie. »Die Buhle eines Lords? Weißt du nicht, daß du meine Gemächer nicht ohne meine Erlaubnis betreten darfst? Doch nun, da du hier bist, kannst du mir ja sagen, wie der Kampf steht.« Jetzt erst fiel ihr Blick auf die blutige Klinge in Karelas Hand, und sie holte erschrocken Luft.


  »Du hast einen Freund in die tiefste von Zandrus Höllen geschickt«, sagte Karela gefährlich ruhig. Gemessenen Schrittes trat sie weiter in das Gemach. Die Blonde wich vor ihr zurück.


  »Wer bist du? Ich kenne keine, die Freunde deinesgleichen sind. Verlaß sofort mein Gemach, oder ich lasse dich auspeitschen!«


  Karela lachte grimmig. »Jelanna würde deinesgleichen auch nicht kennen, und doch kennst du sie. Nun, und wer ich bin? Ich erwarte nicht, daß du Lady Tiana ohne ihre Schleier erkennst.«


  »Du bist wahnsinnig!« Sularias Stimme zitterte. Sie hatte sich bereits bis fast an die Wand zurückgezogen.


  Karela ließ ihr Schwert fallen, als sie sich ihr näherte. »Für dich brauche ich kein Schwert«, sagte sie bedrohlich sanft. »Ein Schwert ist nur für Ebenbürtige.«


  Sularia zog einen Dolch, nicht breiter als ein Männerfinger und nur doppelt so lang, aus ihrem Gewand. »Törin«, höhnte sie. »Wenn du wirklich Tiana bist, werde ich dir Grund geben, Schleier zu tragen.« Sie stach nach Karelas Augen.


  Die Rothaarige bewegte bloß eine Hand, die vorschnellte und sich um die Finger mit dem Dolch legte. Sularias blaue Augen weiteten sich ungläubig, als ihr Stoß mit einer Kraft aufgehalten wurde, die sie von keiner Frau erwartet hätte. Karela faßte mit der anderen Hand das lange Blondhaar und zwang den Kopf der anderen nach vorn, so daß Sularia ihr geradewegs in die Augen blicken mußte. Langsam drehte sie die Dolchhand der Blonden.


  »Trotz allem«, zischte sie, »würde ich dich vielleicht am Leben lassen, hättest du nicht deine Hurenhände an ihn gelegt.« Mit aller Kraft; stieß sie Sularias eigenen Dolch in deren Herz.


  Karela ließ die Tote fallen und hob ihr Schwert auf. Die Klinge säuberte sie verächtlich an einem Wandbehang. Jetzt war da noch der Cimmerier.


  Sie ließ sich durch den Kopf gehen, was sie mit ihm tun würde, wenn sie ihn fand, während sie durch die Korridore schritt. Fast wäre sie bereit gewesen, ihn am Leben zu lassen, aber Sularia hatte alles wieder aufgefrischt, all die unzähligen Demütigungen, die sie seinetwegen hatte erdulden müssen. Daß er mit einer wie Sularia gelegen hatte, war die ärgste Demütigung, doch als sie sich die Frage stellte, warum das so war, wich sie einer Antwort aus.


  Da sah sie ihn, von einer Säulengalerie aus, sichtlich nachdenklich auf einem Innenhof stehen. Zweifellos überlegte er, wie er seine geliebte Ariane finden könnte. Karelas schönes Gesicht verzog sich zu einer wilden Fratze. Aus dem Augenwinkel sah sie unten eine Bewegung, und unwillkürlich stockte ihr der Atem. Vegentius war auf den Hof gekommen, und Conan bemerkte es nicht. Langsam, wie ein Meuchler in finsterer Nacht, schlich der Offizier, der so groß wie der Cimmerier war, von hinten an ihn heran und hob die blutige Klinge über den Kopf. Jeden Augenblick würde er zuschlagen, und sie würde Conan endlich sterben sehen. Tränen rollten ihr über die Wangen. Freudentränen, sagte sie sich. Es war ein Freudenfest für sie, daß der Cimmerier den wohlverdienten Tod fand. Das war ein glücklicher Augenblick!


  »Conan!« brüllte sie. »Hinter dir!«


  


  Conan lauschte auf die näherkommenden Schritte, Schritte, die mit jedem Herzschlag vorsichtiger wurden. Des Cimmeriers Hand lag bereits um den Säbelgriff. Er wußte nicht, wer da auf ihn zuschlich, nur daß er seinem Verhalten nach ein Feind sein mußte. Wer immer es jedoch war, in wenigen Augenblicken würde der vermeintliche Überrascher zum Überraschten werden. Ein Schritt noch.


  »Conan!« brüllte jemand. »Hinter dir!« Fluchend, weil er nun seinen Vorteil eingebüßt hatte, warf der Cimmerier sich vorwärts. Er zog die Schultern ein, als er auf den Fliesen aufschlug, und zog seinen Säbel, während er auf die Füße rollte. Er sah sich einem sehr überraschten Vegentius gegenüber.


  Ein schneller Blick nach oben zeigte ihm, wer ihn gewarnt hatte. Karela lehnte halb über die Steinbrüstung einer Galerie, zwei Stockwerke über dem Hof. Er wußte, daß es nur seine Einbildung sein konnte, aber bei dem flüchtigen Blick hätte er schwören können, daß sie weinte, doch so oder so spielte es keine Rolle. Er mußte sich mit dem Mann ihm gegenüber beschäftigen.


  Das Grinsen auf Vegentius' Gesicht schien auszudrücken, daß ihm die Erfüllung seines Herzenswunsches bevorstand. »Lange habe ich darauf gewartet, die Klinge mit dir zu kreuzen, Barbar«, sagte er. Immer noch zeichneten die inzwischen gelblichen Blutergüsse sein Gesicht.


  »Ah«, entgegnete Conan spöttisch. »Deshalb hast du dich von hinten angeschlichen.«


  »Stirb, Barbar!« donnerte der riesenhafte Offizier, und sein Schwert sauste herab.


  Conans Krummsäbel schoß hoch, und klirrend fanden sich die Klingen. Sofort ging der Cimmerier von der Verteidigung in den Angriff über. Fast ohne die Füße zu bewegen, fochten die beiden Männer, und das Klirren der Klingen hörte sich wie das Hämmern auf einem Amboß an. Doch immer war Conans Krummsäbel der Hammer, immer griff er an, immer parierte Vegentius, und stetig verzweifelter. Es war Zeit, Schluß zu machen, dachte der Cimmerier. Mit einem mächtigen Schwung schlug er zu. Blut spritzte, als er den Kopf des Hauptmanns traf. Noch ehe dieser zusammenbrach, drehte Conan sich nach Karela um. Doch die Galerie war inzwischen leer.


  Trotzdem konnte Conan ein geschmeicheltes Lächeln nicht unterdrücken. Sie haßte ihn also doch nicht so sehr, wie sie vortäuschte, denn weshalb hätte sie ihn sonst gewarnt?


  Er schaute über die Schulter, als Hordo auf den Hof eilte.


  »Vegentius?« fragte der Einäugige mit einem Blick auf die Leiche. »Ich habe Albanus gesehen«, fuhr er fort, als der Cimmerier nickte. »Und Ariane und den Schwindler. Aber bis ich dorthin kam, wo sie gestanden hatten, waren sie verschwunden. Ich glaube, sie machten sich auf den Weg zum alten Teil des Palasts.« Er zögerte. »Hast du Karela gesehen, Conan? Ich kann sie nicht finden, und ich möchte sie nicht wieder verlieren.«


  Conan deutete zu der Galerie, über deren Brüstung sie sich gebeugt hatte. »Finde sie, wenn du kannst, Hordo. Ich muß eine andere Frau suchen.«


  Hordo nickte, und die beiden Männer rannten in entgegengesetzte Richtungen.


  Conan wünschte dem Bärtigen Glück, doch er vermutete, daß Karela es vorgezogen hatte, wieder ohne ihren treuen Hund zu verschwinden. Aber Ariane beschäftigte ihn im Augenblick mehr. Er konnte sich nicht vorstellen, weshalb Albanus sich in den alten Palastteil begeben würde, wenn er nicht vorhatte, durch einen der Geheimgänge zu fliehen. Wenn Jelanna einige kannte, war anzunehmen, daß der Lord mit dem Raubvogelgesicht es ebenfalls tat. Doch der Cimmerier glaubte nicht, daß er in dem dunklen Labyrinth auch bloß den einen finden würde, durch den er entkommen war. Seine einzige Hoffnung war die Wolfsgrube. Und obwohl er nicht so recht daran glaubte, rannte Conan los.


  Er dankte jedem Gott, der ihm nur einfiel, daß er keinen Goldenen Leoparden in den Weg lief, während er durch den Palast raste und durch die einfachen Steinkorridore, an die er sich so gut erinnerte. Er konnte sich nicht die geringste Verzögerung leisten, wollte er die Wolfsgrube erreichen, ehe Albanus von dort verschwand. Wenn Albanus sich zur Wolfsgrube begeben hatte! Wenn Ariane noch lebte! Er weigerte sich, sich mit diesen Wenns abzufinden. Sie würden dort sein! Sie mußten dort sein!


  Er hatte die Grube noch nicht erreicht, als er Albanus' Stimme von ihrer Kuppeldecke widerhallen hörte. Der Cimmerier erlaubte sich einen Seufzer der Erleichterung, ehe er diesen Raum betrat. Seine Augen glänzten wie blauer Stahl.


  »Damit werde ich sie vernichten!« sagte Albanus und strich fast zärtlich über eine blaue Kristallkugel in seiner Linken. Garians Doppelgänger stand neben ihm, und Ariane, die unnatürlich starr vor sich hinblickte, an seiner anderen Seite. Doch der finstere Lord schien nur zu sich selbst zu sprechen. »Damit werde ich solche Mächte herbeibeschwören ...«


  Zauberei, dachte Conan, doch es war zu spät, anzuhalten. Albanus' schwarze Augen ruhten bereits auf ihm, und er schien ihn weniger als Gefahr, denn einen lästigen Störenfried anzusehen, was einer Beleidigung gleichkam.


  »Töte ihn, Garian«, sagte der Edle und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der blauen Kristallkugel zu. Ariane verzog keine Miene und rührte sich nicht.


  Hielt der Mann sich wahrhaftig für Garian? fragte sich Conan, als der Doppelgänger auf ihn zukam. Der Wellenklinge und der Handarbeit nach zu schließen, war es dasselbe Schwert, das er vor so langer Zeit, wie ihm schien, an Demetrio verkauft hatte. Er zweifelte nun nicht mehr daran, daß es sich um eine magische Waffe handelte, und das bestätigte sich, als der falsche Garian die Klinge hob. Ein metallisches, hungrig klingendes Singen  das er auch zu hören geglaubt hatte, als Melius das Schwert gegen ihn schwang  war deutlich vernehmbar.


  Trotzdem raubte es ihm nicht den Mut. Irgendwann mußte jeder sterben. Dem Tod konnte niemand entgehen, wenn die Zeit gekommen war.


  Die Wellenklinge blitzte herab, und Conan parierte sie, doch so heftig war des anderen Schlag, daß der Krummsäbel fast seinen Händen entrissen wurde. Soviel Kraft hatte in Melius' Hieben nicht gesteckt. Diese Kraft war nicht zauberbedingt, sondern steckte in demjenigen, der das Schwert handhabte. Aber Conan glaubte nicht, daß überhaupt ein Mensch so stark sein könnte. Er spürte, wie sich ihm die Nackenhärchen aufrichteten. Sein Gegner war kein natürlicher Mensch. Wachsam wich er zurück und fragte sich, welche Art von Kreatur dieser Doppelgänger Garians war.


  Albanus achtete nicht auf die beiden, die keine zwanzig Schritt von ihm fochten. Er begann mit seiner Beschwörung: »Af-dar mearoth, Omini deas kaan ...«


  Conan vermeinte tief unter seinen Füßen ein Rütteln zu verspüren, doch hatte er keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Das Wesen mit Garians Gesicht schwang die Wellenklinge mit übernatürlicher Flinkheit. Conan versuchte gar nicht mehr, sie zu verhindern, sondern ließ sie an seinem Säbel zur Seite abgleiten. Doch selbst diese derart abgelenkten Hiebe erschütterten ihn bis zu den Fersen. Einmal streifte die Spitze der Wellenklinge ganz leicht über seine Wange, so daß ein paar Tropfen Blut sickerten. Sofort wurde das metallische Singen lauter, so laut, daß es Albanus' Beschwörung fast übertönte.


  In gewaltigem Schwung sauste das Schwert herbei, so daß es Conan den Kopf gekostet hätte, wäre er nicht rechtzeitig zurückgesprungen. Die Wellenklinge traf ein Eisenbein eines Lampenständers und durchschnitt es. Langsam kippte die Lampe um, und da sah Conan zum erstenmal, wie Furcht über das Gesicht des falschen Garians zuckte, als er die Flamme der fallenden Lampe bemerkte.


  Wie in tödlicher Gefahr sprang die Kreatur zurück. Albanus' Stimme stockte kurz, doch hastig setzte er seine Beschwörung fort. Die Lampe schlug gegen die Brüstung, und das brennende Öl ergoß sich in die Grube. Das trockene Stroh brannte sofort lichterloh.


  Conan warf einen hastigen Blick auf den Lord mit dem Raubvogelgesicht. Über Albanus' Kopf formte sich etwas: eine Dunkelheit, eine Verdichtung der Luft. Die Steine unter des Cimmeriers Sohlen zitterten, und etwas wie fernes Donnergrollen war zu hören.


  Für mehr als einen flüchtigen Blick blieb ihm jedoch keine Zeit, denn die Kreatur packte ein Bein der schweren Lampe und schmetterte sie in die lodernde Grube, und zwar so mühelos, wie ein normaler Sterblicher ein Stück Reisig werfen würde. Der Boden zitterte nun unentwegt, und das Beben wurde allmählich stärker.


  Aus den Augenwinkeln sah Conan das dunkle Gebilde über Albanus' Kopf, zusehends fester werdend, zur Kuppel emporwachsen, während Albanus' Stimme lauter und eindringlicher wurde. Der Doppelgänger kam wieder auf Conan zu!


  »Lauf, Ariane!« brüllte der Cimmerier und spreizte die Beine, um auf dem schwankenden Boden besseren Halt zu haben. »Lauf!«


  Sie rührte sich nicht, doch der falsche Garian kam unaufhaltsam heran und hob das Schwert zu einem Hieb, der durch Conans Klinge schneiden und ihn selbst in zwei Teile spalten würde.


  Verzweifelt sprang Conan zur Seite. Der ungeheuerliche Schlag ließ Funken an der Stelle aufsprühen, an der der Cimmerier soeben noch gestanden hatte. Während die Kreatur wegen der Wucht des Hiebes um ihr Gleichgewicht kämpfen mußte und die Erde heftiger bebte, schlug Conan zu. Alle Kraft steckte er in diesen Hieb, und die krumme Klinge traf die Seite des Doppelgängers. Es war, als wäre sie gegen Stein geprallt, doch sie brachte den falschen Garian zu Fall.


  Conan hatte die Flinkheit der Kreatur kennengelernt und beabsichtigte nicht, ihr Zeit zu lassen, wieder auf die Füße zu kommen. Ehe sie noch auf dem Boden aufschlug, hatte er seinen Säbel fallenlassen und sie am Schwertgürtel und Kragen gepackt. Mit aller Kraft hob er sie hoch.


  »Hier ist das Feuer, vor dem du dich so fürchtest!« schrie er und warf sie über die Brüstung.


  Ihr gellender Schrei war ohrenbetäubend. Während sie sich in übermenschlicher Anstrengung drehte, um vielleicht irgendwie den Flammen entgehen zu können, warf sie die Wellenklinge von sich. Aber seinem Schicksal vermochte der durch Zauberkraft Entstandene nicht zu entgehen. Als er auf dem brennenden Stroh aufschlug, war es, als wäre Öl auf das Feuer geflossen. Sofort hüllten die Flammen ihn ein, und seine gellenden Schreie zerrissen noch lange die Luft.


  Conan wandte den Blick von der Grube und begegnete Albanus'. Der finstere Lord bemühte sich, seine Beschwörung zu Ende zu führen, doch aus seiner Brust ragte der Griff des blutdurstigen Schwertes, das mit so unmenschlicher Kraft geworfen worden war. Ariane neben ihm begann sich zu bewegen. Zauber stirbt mit dem Zauberer, und Albanus war am Sterben.


  Conan rannte zu dem Mädchen. Als er ihre Hand nahm, starrte sie ihn benommen an. Immer noch kämpfte Albanus um weitere Worte, doch Blut füllte bereits seinen Mund.


  Während der Cimmerier sich umdrehte, um Ariane fortzubringen, wurde sein Blick von dem angezogen, was inzwischen fast die ganze Kuppel ausfüllte. Er vermeinte unzählige Augen zu sehen und nicht weniger Fangarme. Doch seine Augen weigerten sich, das Bild ganz aufzunehmen, und sein Verstand wollte nicht glauben, was er sah. Was auch immer über der Wolfsgrube schwebte, es schnellte einen blendenden Strahl auf die Kugel aus blauem Kristall und zerschmetterte sie. Albanus' Augen wurden glasig, als die Scherben der toten Hand entglitten.


  Donner erschütterte den Kuppelraum  und Conan wußte, daß es das Lachen eines Dämons oder eines Gottes war. Die finstere Form über ihm zog sich zusammen. Hastig hob der Cimmerier Ariane auf die Arme und rannte, als das, was sich über ihm befand, durch die Kuppel schmetterte. Steine hagelten herab und füllten die Grube, Staub wirbelte hinter Conan auf. Einbrechende Wände rissen weitere mit sich. Von der Wolfsgrube ausgehend, breitete die Vernichtung sich in immer größeren Kreisen aus, bis der alte Teil des Palasts völlig zusammenbrach.


  Conan rannte über polierten Marmorboden, und es dauerte eine Weile, bis ihm bewußt wurde, daß der Boden unter seinen Füßen nicht länger wie ein Schiff im Sturm schlingerte und keine Steine mehr auf ihn herabregneten. Er blieb stehen und schaute durch den sich allmählich setzenden Staub. Der Korridor hinter ihm war völlig verschüttet, und durch ein Loch in der Decke, die bisher noch drei Stockwerke getragen hatte, sah er den Sonnenuntergang. Doch von ein paar Mauerrissen abgesehen, schien außerhalb des alten Palastteils wenig beschädigt zu sein.


  Ariane regte sich in seinen Armen, und er setzte sie fast widerwillig ab. Sie war eine angenehme hübsche Last gewesen, trotz des Staubes und winziger Trümmerstücke, die sie bedeckten. Hustend schaute sie sich um. »Conan? Wo bist du plötzlich hergekommen? Ist dies der Königspalast? Was ist passiert?«


  »Ich erkläre es dir später«, vertröstete sie der Cimmerier. Aber nur zum Teil, schränkte er in Gedanken ein, während er noch einen Blick auf die Verwüstung hinter ihnen warf. »Suchen wir König Garian, Ariane. Mir steht eine Belohnung zu.«


  Kapitel 25


  25.


  


  


  Conan schlenderte durch die Halle des Palasts, der Albanus' Zuhause gewesen war und seit zwei Tagen, auf Anweisung König Garians, ihm gehörte. Er griff nach einer Elfenbeinstatuette und wog sie in den Händen. Sie war leicht und eine wirklich schöne Schnitzerei, die zweifellos in jeder größeren Stadt einen guten Preis einbringen würde. Er steckte sie zu anderen Wertsachen in den Sack, den er bei sich trug, und ging weiter.


  Er erreichte die vordere Säulenhalle, gerade als Hordo und Ariane durch die weit offene Eingangstür traten. »Wird Zeit, daß ihr endlich zurückkommt«, empfing sie der Cimmerier. »Wie sieht es draußen aus?«


  Hordo zuckte die Schultern. »Die Stadtwache und was von den Goldenen Leoparden noch übrig ist, patrouillieren durch die Straßen und sichern sie gegen Plünderer  nicht, daß es noch viele davon gäbe. Offenbar glaubten die meisten, die Götter hätten das Erdbeben geschickt, um sie zu bestrafen. Dann behaupten auch einige, sie hätten, als das Beben am schlimmsten war, einen Dämon über dem Königspalast schweben sehen.« Er lachte etwas unsicher. »Komisch, was die Menschen sich alles einbilden, findest du nicht auch?«


  »Ja, sehr komisch«, erwiderte Conan mit überzeugendem Ton, wie er hoffte. Selbst wenn Hordo ihm glauben würde, was an der Wolfsgrube geschehen war, würde er doch nur jammern, daß er für so etwas zu alt sei. »Was ist mit der Thestis?« fragte er Ariane.


  Sie seufzte tief, ohne ihn anzusehen. »Damit ist es aus. Zu viele von uns erkannten, wohin unsere großspurigen Reden führen. Garian entläßt Graecus und die anderen aus den Minen, aber ich bezweifle, daß wir so schnell wieder irgendwelchen von den anderen in die Augen blicken können. Ich  ich werde Nemedien verlassen.«


  »Komm mit mir nach Ophir«, schlug Conan ihr vor.


  »Ich begleite Hordo nach Aquilonien«, entgegnete sie.


  Conan blinzelte. Nicht, daß es ihn störte, sie an Hordo zu verlieren  höchstens ein bißchen, mußte er sich ehrlicherweise zugeben, obgleich der Einäugige ein Freund war , aber schließlich hatte er ihr das Leben gerettet. Was war das für eine Dankbarkeit?


  Nun blickte sie ihn fast trotzig an und legte einen Arm um den Einäugigen. »Hordo hat ein treues Herz, das ist mehr, als ich von anderen Männern sagen kann. Seine Anhänglichkeit mag zwar nicht mir gelten, aber treu ist er. Außerdem habe ich dir schon vor langer Zeit gesagt, daß ich entscheide, wer mein Bett mit mir teilt.« Ihre Stimme klang bei allem Trotz entschuldigend, und ihre Miene verriet, daß sie sich bewußt war, Anlaß zur Entschuldigung zu haben, wenn sie es sich auch nicht eingestehen wollte.


  Conan schüttelte verärgert den Kopf. Er erinnerte sich an ein altes Sprichwort: Frauen und Katzen gehören einem nicht, sie sind nur Besucher.


  Da fiel ihm erst ihr und Hordos Ziel auf. »Warum Aquilonien?« fragte Conan den Einäugigen.


  Hordo streckte ihm ein zusammengefaltetes Pergament entgegen und sagte: »Sie soll westwärts geritten sein. Da ist übrigens auch was für dich, lies!«


  Conan entfaltete das Pergament.


  


  Hordo, mein treuester Hund,


  wenn du dies erhältst, werde ich mit all meinem Besitz und meiner Dienerschaft Nemedien verlassen haben. Folge mir nicht! Ich werde nicht erfreut sein, wenn Du mir wieder nachschnüffelst. Aber ich wünsche Dir alles Gute. Sag dem Cimmerier, daß ich fertig bin mit ihm.


  Karela


  


  Die Umrisse eines Falken waren unter die Unterschrift gezeichnet.


  »Aber du folgst ihr trotzdem«, sagte Conan und gab ihm das Pergament zurück.


  »Natürlich!« Sorgfältig verstaute er den Brief in seinem Gürtelbeutel. »Wieso willst du nach Ophir? Garian wird dich als nächstes zum Lord machen.«


  »Ich erinnere mich an den blinden Wahrsager im ›Ochsen am Spieß‹«, erwiderte Conan ruhig.


  »Dieser alte Narr? Ich sagte dir doch, du solltest zu einem meiner Sterndeuter gehen.«


  »Aber er hatte bisher mit allem recht«, entgegnete Conan ruhig. »Eine Frau mit Saphiren und Gold  Sularia. Eine Frau mit Smaragden und Rubinen  Karela. Aus genau den Gründen, die er nannte, hätten sie zugesehen, wie ich sterbe. Auch das andere stimmte. Und entsinnst du dich, was er zum Schluß sagte?«


  »Was?« fragte Hordo.


  »Rette einen Thron, rette einen König, töte einen König, daß der Tod dich nicht kriegt. Was immer auch kommt, was immer auch ist, vergiß nicht, daß die Zeit fliegt.« Er nickte. »Er warnte mich auch vor der Dankbarkeit von Königen. Ich nehme seine Worte ernst, wenn auch erst jetzt.«


  Der Einäugige schnaubte verächtlich und schaute sich in der Halle mit den Alabasterwänden und Marmorsäulen um. »Hier ist die Dankbarkeit doch bewiesen, davor brauchst du dich bestimmt nicht zu hüten.«


  »Könige sind absolute Herrscher«, erklärte ihm Conan. »Und wenn sie Dankbarkeit empfinden, fühlen sie sich gleich ein bißchen weniger absolut. Darauf möchte ich wetten. Und dieses Gefühl läßt sich am besten loswerden, indem man sich dessen entledigt, dem man dankbar sein muß. Verstehst du?«


  »Du hörst dich wie ein Philosoph an«, brummte Hordo.


  Conan warf lachend den Kopf zurück. »Davor mögen die Götter mich bewahren.«


  »Hauptmann«, sagte Machaon, der aus dem Innern kam. »Die Kompanie ist aufbruchbereit. Jeder sitzt mit einem Sack Beute im Sattel. Aber ich habe noch nie zuvor gehört, daß jemand die Plünderung seines eigenen Palasts befiehlt.«


  Conan erwiderte Hordos Blick. »Nimm dir, was du magst, alter Freund, aber halte dich nicht zu lange auf.« Er streckte ihm die Rechte entgegen, und der andere nahm sie, so, wie es im Osten Sitte war und wie sie es sich dort angewöhnt hatten.


  »Lebe wohl, Conan von Cimmerien«, sagte Hordo rauh. »Wenn du vor mir in der Hölle ankommst, dann trink dort einen Schluck aus dem Horn für mich.«


  »Lebe wohl, Hordo von Zamora. Tu du das gleiche für mich, falls du der erste bist.«


  Der Cimmerier bedachte Ariane mit keinem Blick mehr, als er die Halle verließ. Sie hatte ihre Wahl getroffen.


  Seine Kompanie freier Söldner wartete hinter dem Palast auf ihn  jene, die überlebt hatten , beritten und bewaffnet. Conan schwang sich in den Sattel.


  Ein seltsames Ende, dachte er, auf diese Weise von allem angebotenen Reichtum fortzureiten. Und von zwei Frauen, von denen er jede gern an seiner Seite gesehen hätte, die ihn jedoch beide nicht haben wollten. Das allein schon war eine neue Erfahrung für ihn. Aber in Ophir, erinnerte er sich, gab es viele Frauen, und den Gerüchten nach wurden freie Söldnerscharen mit offenen Armen empfangen und gut bezahlt.


  »Wir reiten nach Ophir«, befahl er. An der Spitze seiner Mannen galoppierte er durch das Tor, ohne einen Blick zurückzuwerfen.
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